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Vorwort 


Einen Rückblick und einen Dank wird dieſes Vorwort ums 
ſchließen. Als ich am 2. September 1907 als Schüler des 


Realgumnaſiums am Zwinger zu Breslau die Feſtrede mit 
dem Thema der Schlacht bei Leuthen hielt, ahnte ich nicht, 


daß ich dieſen ſo oft behandelten Stoff noch einmal bearbeiten 
würde. 

Als dann 1921 das Leuthenmuſeum eingeweiht worden war, 
ſandte ich ihm die Abſchrift meiner Schülerarbeit von 1907 
als ein kleines Zeichen der Dankbarkeit. 

1934 regte mich der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz an, 
die Fühlung mit dem Leuthener Schlachtfeldverein aufzu⸗ 
nehmen, der eine Schrift über die Leuthener Schlacht ſuchte. 
Dem Schleſiſchen Bunde für Heimatſchutz verdanke ich die 
Bekanntſchaft mit den Getreuen von Leuthen. Dieſes Kennen 
lernen war eines der glücklichſten Erlebniſſe auf meiner 
Wanderung durch die liebe ſchleſiſche Heimat. 

Den Getreuen von Leuthen widme ich dieſes Buch. 

Sie ſind ein leuchtendes Beiſpiel für das Wort, das der 
große König am 7. Dezember 1745 an feinen alten Lehrer 
Duhan de Jandun ſchrieb: 

Unter den Leuten von Verdienſt ſind unſtreitig 
diejenigen die erſten, welche das Gute aus Liebe 
zu ihm ſelbſt tuen. 


Das Buch will verſuchen, das große Geſchehen von Leuthen 
ſo darzuſtellen, daß es die Jugend und das Alter mit gleicher 
Anteilnahme leſen kann. Deshalb iſt bei aller geſchicht⸗ 
lichen Gewiſſenhaftigkeit nicht auf dichteriſche Freiheit in 
Geſprächen und einzelnen Geſtalten verzichtet worden. 

Als ein Schleſier habe ich verſucht, die Querſchnitte durch 
die Zeiten und das Empfinden des ſchleſiſchen Volkes für 
den Großen König darzuſtellen. Dabei habe ich mir das 
Wort des jungen Friedrich vor Augen gehalten, das er am 
29. Oktober 1759 an feinen Freund Algarotti ſchrieb: 

Man unterrichtet immer ſchlecht, ſobald man 
langweilt, und die große Kunft iſt: Den Leſer 
nicht gähnen zu machen. 


Breslau, im März 1935. 
Edmund Glaeſer 
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Erftes Kapitel 
Schleſien 
und Brandenburg 


ber den Eichenwäldern vor Frankfurt 
an der Oder leuchtet die Herbſtſonne 
des Jahres 1556. In der alten Handels⸗ 
ſtadt, die ſonſt im Frühjahr und im 
Herbſt angefüllt iſt von den langen 
Kaufmanns zügen aus allen Teilen des 
Reiches, berrſcht in dieſen Oktoberwochen ein lebhaftes Treiben. 
Aber es ſind andere Gäſte, die ſeit den letzten Tagen die Stadt 
beherbergt. Hochfürſtlicher Beſuch iſt von allen Seiten her in 
die Stadt eingezogen mit Rittern und Troßknechten, mit Roſſen 
und Wagen und ſtattlichem Gefolge. Bürgermeiſter und Rats- 
herren mußten ſich ſputen, jedesmal vor den Toren die hohen 
Gäſte zu empfangen. 

Da kam von der Straße von Guben her Seine Kurfürſtliche 
Gnaden Herr Albrecht, Erzbiſchof von Mainz und Biſchof von 
Magdeburg, vor dem Berliner Tore waren die hochfürſtlichen 
Brüder der Herr Kurfürft Joachim und der Markgraf Johann 
zu empfangen; von Königsberg kam der Herr Herzog Albrecht 
von Preußen auf der alten Landsberger Straße gezogen, und 
über die Oderbrücke von Schleſien her rollten die Reiſewagen 
Herzog Georgs des Frommen von Hnsbach, Herren zu Jägern⸗ 
dorf und Ratibor aus dem äußerſten Oberſchleſien. Von 
Liegnitz her aber nahte ſich mit einem ſtattlichen Reitertrupp, 
die Roſſe mit blaugelben Federn geſchmückt, ſeine Fürſtliche 
Gnaden der Herzog Friedrich der Zweite, der Schwager des 
Königsbergers und des Jägerndorfers. 
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Auf dem fürftlihen Schloſſe halten die Hohenzollern 
Familientag. Sie ſind von allen Fürſten die mächtigſten und 
wohlhabendſten im Reiche; es gilt, dieſen Wohlſtand und die 
Macht durch kluge Erbverträge zu erhalten und die Lücke zu 
ſchließen im begonnenen Vertragswerk. Mit der alten Stamm⸗ 
linie aus Franken hatten der Rönigsberger und der Jägern⸗ 
dorfer Herzog die Erbverträge ſchon geſchloſſen, aber die Mark 
Brandenburg fehlte darin. Der alte Kurfürft Joachim, der die 
Reformation der Kirche abgelehnt und feſt zum hergebrachten 
Bekenntnis hielt, war kein geeigneter Vertragspartner mit 
dem evangeliſchen Herzog von Jägerndorf und ſeinem Bruder, 
dem letzten Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, dem Herzog 
lbrecht zu Königsberg, der feinen geiſtlichen Ordensſtaat in 
ein weltliches Herzogtum gewandelt hatte; ihn hatte der Papſt 
1525 aus der Kirche geſtoßen. 

Aber Kurfürſt Joachims Söhne, die Herren der Neumark 
und von Brandenburg, die der neuen Lehre zugetan waren, 
ſie waren geeigneter, das Vertragswerk zu vollenden. Es geht 
um die Feſtigung der neuen großen Glaubensbewegung, die 
alle Gemüter in deutſchen Landen ergriffen hatte und die 
verteidigt werden mußte gegen den Kaifer und fein Haus. 
Aber es geht noch um etwas anderes. Der Brandenburger 
will ſich durch Erbverträge für fein Haus auf friedlichem 
Wege Ländererwerb ſichern, der Jägerndorfer ſein Land feſtigen 
gegen das katholiſche Böhmen und Polen, und der Liegnitzer 
Piaſtenherzog, der Gatte Sophiens von Brandenburg, für ſich, 
fein Haus und feine Untertanen das neue Bekenntnis erhalten. 
Sein Gedanke iſt und bleibt Brandenburg. 

Es wiederholt ſich hier, daß wieder ein Piaſt nach der alten 
Kultur der fränkiſchen Familien blickt, aus denen feine Gattin 
herſtammt, wie es einſt vor 500 Jahren ſchon die ſchleſiſchen 
Piaſtenfürſten taten, als ſie deutſche Prinzeſſinnen aus Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland als Ehegattinnen an ihre Fürſtenhöfe ins 
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ferne Schleſierland holten. Friedrich der Zweite von Liegnitz 
iſt der Seher unter den Rechnern, die das Vertragswerk 
fonftruieren. Als echter Schleſier fühlt er mehr, als er wägt. 
Brandenburg iſt feine Hoffnung für ſich, fein Haus und feine 
ſchleſiſchen Fürſtentümer, eingekeilt zwiſchen Böhmen und 
Polen. 

mit feinem Jägerndorfer Schwager, dem Herzog von Ober: 
ſchleſien, trägt der Liegnitzer Piaſt dem Brandenburger Kurs 
fürſten ſeinen Plan auf dem Schloß zu Frankfurt vor. Der 
Liegnitzer hat einen Sohn, Georg, und eine Tochter, die zwölf⸗ 
jährige Sophie; im Schloß zu Cölln an der Spree hat der 
Kurprinz Johann Georg das vierzehnte Lebensjahr erreicht, 
und im Kreiſe ihrer Geſchwiſter ſpielt ſorglos die kleine 
Prinzeſſin Barbara. 

Die Väter aber verhandeln auf dem Schloſſe zu Frankfurt 
über die heiraten ihrer Kinder. Es wird vereinbart: Der 
Liegnitzer Herzog verpflichtet ſich, in acht Jahren feine Tochter 
Sophie zur Vermählung mit dem Kurprinzen Johann Georg 
nach der Mark zu führen. Die Mitgift wird ausgemacht, der 
Witwenfis für die zukünftige Kurfürftin, und ſogar das 
Datum der Heirat beſtimmt: am 25. Januar 1545 ſoll die 
Hochzeit ſtattfinden. Zwanzig Tage ſpäter aber ſoll im kur⸗ 
fürſtlichen Schloſſe zu Cölln an der Spree die zweite Hochzeit 
fein: am 15. Februar 1545 ſollen das fürſtliche Beilager halten 
der Prinz Georg von Liegnitz und die Prinzeſſin Barbara 
von Brandenburg. Auch für dieſe Heirat wird die Mitgift 
feftgefeßt. Zum Leibgedinge ſoll die Prinzeſſin Barbara Stadt 
und Amt Brieg im Schleſierland erhalten. 

Und die Väter der jungen Kinder und die Oheime aus 
Königsberg, aus Mainz und aus Jägerndorf, fie beraten 
weiter über das Geſchick fürſtlichen Beſitzes der beiden Käufer 
und kommen überein: wenn die Familie der Liegnitzer Herzöge 
ausſtirbt, dann ſollen alle ihre Lande zu Liegnitz, Brieg und 
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Wohlau, zu Kreuzburg, Pitjchen, Trebnitz und Konftadt an 
das Haus Brandenburg fallen, wenn aber das kurfürſtliche 
Haus Brandenburg endet, dann ſollen den Schleſiern die 
alten Landesteile zurückgegeben werden, die einſt zu den 
Zeiten von Albrecht Achilles an die Hohenzollern gekommen 
waren: Croſſen, Jüllichau, Sommerfeld mit dem Städtlein 
Bobersberg, Peitz, Joſſen, Teupitz, Bärwalde und der Hof 
zu Groß Lübbenau. 

So ward es verabredet und beſtätigt auf dem Familien⸗ 
tage zu Frankfurt, und ehe noch das Jahr ſich neigt, reiſt 
der Kurfürft Joachim nach Liegnitz. Wohlgefällig mag er 
das prächtige, neuſtaffierte Haus des Schwagers betrachtet 
haben, als er durch das reichgezierte Tor einritt. Zwar iſt 
das Liegnitzer Haus nicht jo weitläufig gebaut als das Schloß 
zu Cölln an der Spree, aber es kann ſich mit ſeinen mächtigen 
Mauern und Wällen, mit feinen doppelten Waſſergräben und 
den hohen Türmen ebenſo ſehen laſſen wie die jungen, wohl⸗ 
erzogenen Prinzen und Prinzeſſinnen, die darin aufgewachſen 
find; und mit Wohlgefallen betrachtet der Kurfürft feine zu⸗ 
künftige Schwiegertochter, die kleine Prinzeſſin Sophie, und 
den ſchlanken Prinzen Georg, der in acht Jahren ſeine kleine 
Barbara heimführen ſoll. 

Ein Jahr geht dahin, ein Jahr der Sorgen und Ereigniſſe 
für die deutſchen Fürſten. Die Evangeliſchen tagen zu Schmal⸗ 
kalden, ihr Bund hat neue Mitglieder gewonnen; aber König 
Ferdinand, der Bruder des großmächtigen Kaifers Karl V., 
hat ein wachſames Auge auf fie. Keiner war ihm mehr ſicher, 
denn einer nach dem anderen bekannte ſich zur neuen Lehre. 

Wieder zieht der Herbit ins Land, diesmal ſieht die herzog⸗ 
liche Reſidenz zu Liegnitz in Niederſchleſien feſtliche Tage. 
Die Kanzler des brandenburger Kurfürften und des Liegnitzer 
Herzogs haben auf Befehl ihrer Herren die Verträge auf⸗ 
geſetzt in monatelanger, mühſeliger Arbeit. Viel Schreiben 
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find hin⸗ und hergegangen zwiſchen Liegnitz und Cölln an der 
Spree, aber endlich iſt das Vertragswerk fertig. 

Über die Zugbrücke des herzoglichen Schloſſes zu Liegnitz 
rollen die Wagen und klappern die Hufe der ſchweren Reit⸗ 
pferde. Herzog Friedrich der Andere hat alle feine Räte 
und Landſtände auf das Schloß zur feierlichen Vollziehung 
des vertrages entboten. Am 18. Oktober 1557 wird im Saale 
des feſten Schloſſes zu Liegnitz der doppelte Ehevertrag der 
gegenſeitigen Kinder der Häufer Liegnitz und Brandenburg 
abgeſchloſſen und die Hochzeiten endgültig auf den 25. Ja⸗ 
nuar und den 15. Februar des Jahres 1545 feſtgeſetzt. Am 
folgenden Tage, dem 19. Oktober 1557, wird jener zweite 
vertrag unterzeichnet, der als eigentliche Erbverbrüderung 
zwiſchen den piaſten und Hohenzollern in der Geſchichte gilt. 

Der Liegnitzer Herzog erklärt, daß er für den Fall, daß 
aus Verhängnis Gottes eine der Heiraten oder beide nicht 
fortgängig fein würden, feine ſchleſiſchen Länder, über die er 
ja auf Grund der alten, von König Wladislaus und König 
Ludwig erteilten und vom König Serdinand beftätigten Pri⸗ 
vilegien vollkommen frei verfügen konnte, den Branden⸗ 
burgern überlaſſen würde. Als Unterpfand ſollen dem Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg die alten beſiegelten Dokumente 
jener Privilegien gegeben werden und für die Beſtätigung 
durch König Ferdinand nur die Abſchrift; denn das Be⸗ 
ſtätigungsprivileg umfaßte noch eine Menge anderer alter 
Vorrechte. 

Die Gegenleiſtung, die Brandenburg den ſchleſiſchen Piaſten 
bot, war im Vergleich zu dem, was Schleſien an Brandenburg 
geben wollte, recht gering; denn die alten Landesteile um 
Croſſen, Züllihau und Sommerfeld hatten ja bis 1485 zu 
Schleſien gehört; das war alſo für die ſchleſiſchen Piaſten 
kein Länderneuerwerb, ſondern nur die Rückgabe alten, einſt 
verlorengegangenen Gebietes. Der Liegnitzer Herzog hat 
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ſpäter ſogar erklärt, daß eine Gegenleiſtung für ihn nicht fo 
wichtig wäre wie die Gewißheit, daß ſeine Fürſtentümer einſt 
für den Fall des Erlöſchens feines Hauſes an das proteſtan⸗ 
tiſche Brandenburg fielen. 

Es iſt, als ob der ſchleſiſche Piaſt das Erlöſchen ſeines 
Geſchlechtes vorausgeahnt hätte; denn es gingen noch nicht 
150 Jahre ins Land, da ſchloß der Letzte des alten Stammes 
in der Blüte ſeiner Jugend die Augen. Friedrichs des Zweiten 
von Ciegnitz Gedanken waren immer und immer auf die große 
deutſche religiöſe Bewegung gerichtet. Albrecht von Preußen 
im fernen Königsberg, im Nordoſten des Reiches, Georg der 
Fromme von Jägerndorf im Südoſten, und dazwiſchen lagen 
ſeine eigenen Fürſtentümer, nach denen gierigen Auges von 
der einen Seite die Böhmen und von der anderen Seite die 
Polen ſchielten. Der Brandenburger aber blickte kühlen Auges 
auf Ländererwerb. Ihm galt es, die Macht feines Haujes 
durch dieſen klugen Vertrag einmal mühelos zu vergrößern. 

Noch iſt Kurfürſt Joachim dem alten Bekenntnis treu⸗ 
geblieben. Er verſucht im Frühling 1558 vom König Serdinand 
die Genehmigung zu erhalten, die Gebiete von Croſſen, Som⸗ 
merfeld und Züllichau als Gegenleiſtung im Erbvertrage an 
Schleſien zu geben; denn er hat ja nicht ein altes Privileg, 
daß er über ſein Land frei verfügen könnte wie der Liegnitzer. 
Aber der König Ferdinand ſchiebt die Genehmigung hinaus. 
Noch braucht er des Kurfürſten Joachim Stimme für feine 
Kriege gegen die Türken. 

Da tritt 1559 auch der Brandenburger Kurfürft zum neuen 
Bekenntnis über. Jetzt erblickt König Ferdinand die Gefahr. 
Don Oſtpreußen über die Mark Brandenburg, über das 
Fürſtentum Liegnitz und Glogau, über die dem neuen Be⸗ 
kenntnis zugeneigte Stadt Breslau bis hin zum evangeliſchen 
Herzog von Ratibor und Jägerndorf läuft die große Front, 
die dem Kaiſer des Heiligen Römiſchen Reiches deutſcher 
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Nation und den Intereſſen feines Haufes, das unverbrüchlich 
mit Rom verbunden iſt, gerade entgegenſteht. 1542 wird Rur⸗ 
fürſt Joachim von Brandenburg Reichsoberfeldherr im kaiſer⸗ 
lichen Beere, das in Ungarn gegen die Türken kämpft. Als 
er ruhmlos nach Haufe zurückkehrt, iſt er für den Kaifer eine 
erledigte Perſönlichkeit. 

Schon will der vorſichtig abwägende Joachim von Branden⸗ 
burg von dem Erbvertrag zurücktreten, doch der Liegnitzer 
Herzog bleibt feſt. Auf dem Reichstag von Speyer verſucht 
der Brandenburger Kurfürft die Genehmigung für Croſſen 
und Züllichau noch einmal vom Kaifer zu erhalten, da wird 
ihm dieſe Genehmigung kaltblütig abgelehnt. Immer wieder 
ſchwankt er, ob er den Erbvertrag nicht löſen ſoll, aber er 
hat ſein fürſtliches Wort gegeben und beſiegelt, und ſo ſtimmt 
er endlich nach Jahren des Schwankens der Doppelhochzeit zu. 

Das Jahr 1544 neigt ſich ſeinem Ende. Auf der Herzoglichen 
Kammer zu Liegnitz werden die harten Taler auf den Steuer⸗ 
tiſch gezahlt; denn der Herr Herzog hat eine neue Steuer 
ausſchreiben laſſen für die Ausftattung der Prinzeſſin. Zur 
Faſtnacht des 1545. Jahres iſt endlich die große Doppel⸗ 
hochzeit im kurfürſtlichen Schloſſe zu Cölln an der Spree. Die 
im Vertrage vorgeſehene Pauſe von 20 Tagen iſt abgeändert 
worden. An zwei aufeinanderfolgenden Tagen geht die präch⸗ 
tige Hochzeit vor ſich. Aller Prunk und alle Tafelfröhlichkeit 
jener lebenserfüllten Zeiten wird entfaltet. In der Stechbahn 
am Schloſſe findet zu Ehren der beiden jungen paare ein 
großartiges Turnier ſtatt. Der letzte Glanz der alten Ritter⸗ 
herrlichkeit ſtrahlt über dem Reiterfpiel. 

Der Liegnitzer Herzog hat ſeine Prunkrüſtung angelegt, ein 
Meiſterwerk deutſcher Plattnerkunſt — heute noch erregen ihre 
Stücke im Zeughaus zu Berlin und im muſeum zu Breslau 
die Bewunderung der Betrachter. Es wehen die Federn 
auf den Köpfen der Streitroſſe in den bunten Farben der 
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vielen Wappen. Da reitet der Markgraf Johann gegen den 
Herzog Wilhelm von Braunſchweig. Sie prallen jo hart auf⸗ 
einander, daß ihre Pferde zuſammenknicken. Des Markgrafen 
Schild berſtet in Stücke und an den Hals getroffen, ſinkt er 
in den Staub. Alles eilt herbei und hilft dem Gepanzerten 
auf. Gottlob, es iſt kein Unheil geſchehen, und die Hochzeit 
geht mit allen Freuden zu Ende. Aber der zitternde Schreck 
laſtet wie eine unheilvolle Ahnung auf den Gemütern der 
Hochzeitsgäſte, wenn ſie an das ſtürmiſche Turnier denken. 

Das Jahr vergeht und das Unheil ſteigt empor. Am 6. Se⸗ 
bruar 1546 wird von der Kurprinzeſſin Sophie ein Sohn ges 
boren, und die junge Mutter läßt dabei ihr Leben. In Liegnitz 
trauert der alternde Herzog Friedrich, ihr gebeugter Vater. 
Da zieht ſich neues Unheil über dem Haupte des Herzogs 
zuſammen. Er hat nicht gewußt, daß 1510 die böhmiſchen 
Stände dem ſchwachen König Wladislaus eine Urkunde ent⸗ 
lockt haben, daß die Landeshauptleute von Schleſien nur 
Böhmen fein ſollten, daß jede Verleihung des Königs über 
die ſchleſiſchen Fürſtentümer, an wen auch immer, null und 
nichtig fein ſollte. Das Jahr darauf — 1511 — hat König 
wladislaus dem Liegnitzer trotzdem aufs neue fein altes 
Privileg vom Jahre 1498 beſtätigt, wonach der Herzog Friedrich 
freie Verfügung über ſeine ſchleſiſchen Fürſtentümer habe. 
Das traurige Doppelfpiel eines ſchwachen Herrſchers. 

Zum Ofterfejt 1546 hält König Ferdinand von Böhmen und 
Ungarn Fürſtentag auf der kaiſerlichen Burg zu Breslau. 
Sein Bruder, der mächtige Kaifer Karl V., hat an den Grenzen 
ſeines Reiches noch vor wenigen Jahren unter der brennenden 
Sonne von Algier und im Nebel von Flandern gekämpft, aber 
nun zieht ſich das Netz des allerhöchſten Unwillens gegen die 
widerſpenſtigen, unruhigen deutſchen Fürſten zuſammen, die 
im Evangeliſchen Bund von Schmalkalden ſich vereinigt haben. 
Bald wird auch für ſie die Abrechnung kommen. So liegen 
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die Dinge im Reiche, als des Kaiſers Bruder die böhmiſchen 
Stände zum Fürſtentage nach Breslau gerufen. 

Da werden zuerſt die Angelegenheiten der Privilegien auf⸗ 
gerollt, die böhmiſchen Stände präſentieren ihrem Könige die 
Rechnung feines Vorgängers. Am 4. Mai 1546 fordert König 
Serdinand den alten Herzog Friedrich den Zweiten von Liegnitz 
auf die Burg zu Breslau, er ſolle ſich wegen der Erbverbrüde⸗ 
rung verantworten, die er abgeſchloſſen hat. Der alte Mann 
ſteht allein. Der Brandenburger Kurfürjt hüllt ſich in 
Schweigen und ſendet ihm keine Hilfe. Der Liegnitzer lehnt 
es ab, an den Hof des Königs zu kommen, aber der König 
befiehlt, und ſo muß ſich der alte Mann aus Liegnitz auf⸗ 
machen, aber er wird in Gnaden von der Teilnahme an den 
Verhandlungen dispenſiert, weil er krank und ſchwach iſt. 

Unter den Senjtern der kaiſerlichen Burg zu Breslau rauſchen 
die Wehre des Oderſtroms, der die vielen fleißigen Mühlen 
treibt. Die alten Bäume auf den Oderinſeln ſtehen im jungen 
Maiengrün, aber oben hinter den trüben Scheiben hebt ein 
Trauerſpiel an für die ſchleſiſche heimat. Da ſteht des Herzogs 
getreuer Kanzler Wolfgang von Bock, der Verfaſſer des Erb⸗ 
verbrüderungsvertrages. Schon hatte er am vorletzten April⸗ 
tage jene großartige Rede gehalten, die die uralten Rechte 
der ſchleſiſchen Fürſten verteidigte und die Privilegien der 
ſchleſiſchen Stände verfocht. Ein Raunen war durch die Ver⸗ 
ſammlung gegangen ob des klugen, mutigen Sprechers, der 
mit haarſcharfer Logik und beißendem Spott die Gegner geiſtig 
beſiegte. Am 12. Maientage verteidigte der Liegnitzer Kanzler 
in ebenſo großartiger Rede den Erbverbrüderungsvertrag 
ſeines fürſtlichen herren. Ganz Schleſien lauſcht den Reden 
Wolfgang von Bocks; denn aus dem geſamten Lande waren 
die Vertreter der Stände und Städte anweſend. Unter dem 
tiefen Eindruck jener großartigen redneriſchen Meiſterwerke 
wird dem Kanzler der ehrenvolle Beiname des „ſchleſiſchen 
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perikles“ gegeben. Das Wort ift auf einmal da und hat ſich 
durch die Jahrhunderte hinübergerettet; doch alle Klarheit 
und aller Beweis war nichts nütze. 

Am 18. Mai ſpricht König Ferdinand von Böhmen und 
Ungarn das Urteil als Richter in eigener Sache. Er erklärt 
den Erbverbrüderungsvertrag für null und nichtig und kaſſiert 
ihn. Da erhebt ſich in der erlauchten Verſammlung ein ſchlich⸗ 
ter gelehrter Mann, der ſich als Abgeordneter ſeines kurfürſt⸗ 
lichen herrn von Brandenburg ausweiſt. Es iſt der Profe ſſor 
der Rechte, Chriſtof von der Straßen, von der alten Hoch⸗ 
ſchule zu Frankfurt an der Oder. Im Namen ſeines Kur- 
fürſten proteſtiert er gegen den Spruch des Königs in 
deſſen Gegenwart und erklärt, daß kein Kaifer und kein 
König die von feinem Herrn, dem Kurfürften geſchloſſenen 
verträge anullieren könne, denn ſie beſtehen zu Recht. 
König Ferdinand aber hört den Sprecher ſtumm an, ſchließt 
mit einer Handbewegung die Sitzung: Wir gehen zu Ciſche, 
meine Herren. 

Die Macht hat über das Recht geſiegt im Verhandlungs- 
ſaale auf der kaiſerlichen Burg zu Breslau. Wieder ſiegte die 
macht, als noch kein Jahr ſpäter der mächtige Kaifer Karl V. 
am 24. April 1547 über das Schlachtfeld von Mühlberg ritt, 
da die Heere der evangeliſchen Fürſten zerſtreut waren. 

Im Herbſt des gleichen Jahres ſtirbt zu Liegnitz aus Gram 
über die Vernichtung des Vertrages Herzog Friedrich der 
Zweite. Seine Söhne, die das Liegnitzer Herzogtum unter ſich 
teilen, verzichten auf den Erbvertrag; aber der niemals darauf 
verzichtet hat, das war der Kurfürft von Brandenburg. 

wolfgang von Bock nimmt Dienſt beim Brieger Herzoge 
Georg, da fein alter Herr zu Liegnitz die Augen geſchloſſen. 
Er hat ſeinen Herrn nicht lange überlebt, denn 1550 finden 
wir ihn zum letzten Male als fürſtlichen Kanzler unter einer 
Urkunde. 
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An der Landſtraße, die von Goldberg nach Löwenberg führt, 
der großen, alten Handelsſtraße, liegt der Eingang zum 
Stammgut der Familie von Bock in Hermsdorf an der Katz⸗ 
bach. Dort iſt in den Sandſteinfelſen die Figur eines Mannes 
in der Ziviltracht der damaligen Zeit eingehauen. Das heute 
verwitterte Bildwerk trägt die Jahreszahl 1550. Es iſt das 
Bildnis des Kanzlers Wolfgang von Bock, der ſtumme und 
doch ſo beredte Stein, der an den Schöpfer des Erbverbrüde⸗ 
rungsvertrages zwiſchen Brandenburg und dem Liegnitzer 
Piaſtenherzog erinnert. 
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Zweites Kapitel 


Schleſiens Not 
und Errettung 


8 Is Rönig Serdinand im Saale der kaiſer⸗ 
lichen Burg zu Breslau das Recht beugte 


Die Fürſten zu Liegnitz wurden ih 
erſt inne, was es hieß, mit dem Richter in Händel zu geraten; 
und der das ſchrieb, war der böhmiſche Edelmann Slawata. 
Die Welt war voller Spannungen. In Prag war der Kaiſer von 
ſeinem eigenen Bruder der Krone Böhmens beraubt. Er hat ſie 
ihm vom Haupte geriſſen, und in ohnmächtiger Wut mußte der 
Schwache ſein Verzichtdokument unterſchreiben. Er zerbrach die 
Feder, die ſeinen Namen unter das Dokument der Schande ſetzte. 
Hll nächtlich aber ſtand am himmel in ſeinem kalten Strahlen⸗ 
glanz der furchtbare, langſchweifige Komet und kündete Krieg. 
Die Menſchen in deutſchen Landen, die Großen und die Kleinen, 
haderten untereinander; im Schleſierlande, in der alten Oder⸗ 
ſtadt Glogau, ſchrieb ein reicher Bürgersmann, der ſein haus 
im neumodiſchen, italieniſchen Stil ſchön verzierte, über die 
reichgeſchmückte, ſteinerne Türeinfaſſung die Worte: 
Die Liebe iſt gen Himmel gezogen, 
die Wahrheit iſt übers Meer flogen, 
die Gerechtigkeit wird vertrieben, 
die Untreu iſt bei den Menſchen blieben. 
Es dauerte nicht mehr lange, da brach über das deutſche 
Vaterland das furchtbare Ungewitter herein, das 30 Jahre 
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über deutſchen Gauen ſich austobte. Es ijt ein unſagbarer 
Leidensweg, den Schleſien gehen mußte von jenen Winter⸗ 
tagen an, da der flüchtende König, Sriedrich der Fünfte von 
der Pfalz, durch die Lande eilte und bei den Getreuen des 
flugsburgiſchen Bekenntniſſes Nachtquartier heiſchte, über die 
Zeiten, da ein gewaltiger Kriegesfürſt ſiegreich durch Schleſien 
zog, bis zu den grauenhaften Jahren, da die letzten entarteten 
und vertierten Scharen kaiſerlicher und ſchwediſcher Soldateska 
das blutleere Land brandſchatzten und die verängſteten Schle⸗ 
ſier, die ſich des Friedens nicht mehr erinnern konnten, bis 
zu Tode quälten. 

Das waren jene grauenhaften Jahre, da das blühende 
Reichenbach verbrannt und ſeine Einwohner den Feinden 
preisgegeben wurden; das waren die Zeiten, da die alte Stadt 
Nimptſch jo vernichtet ward wie im Reiche das ſtolze Magde⸗ 
burg. In jenem Sommer brannten Nacht für Nacht die Dörfer 
im weiten Schleſierlande und beleuchteten den Zug der feind⸗ 
lichen Heerhaufen. In jenem Herbſt aber ſank die ſtolzeſte Seite, 
die die Liegnitzer Herzöge ausgebaut hatten, die Gröditzburg, 
in Trümmer. Und das reiche Goldberg und ſeine Bewohner 
wurden gequält, wie es noch nie einer Stadt geſchehen war. 

was aber menſchliche Grauſamkeit nicht vollbrachte, das 
tat die Peft. Eine Stadt ſtirbt im Schleſierlande. Zu Schweid⸗ 
nitz häufen ſich die Leichen auf Markt und Gaſſen, und über 
die Dächer der ſterbenden Stadt fliegt weit und breit kein 
vogel mehr. In der gleichen Stadt aber, da vor 20 Jahren 
die Hausinſchrift über der Zeiten Not klagte, erhebt ein 
deutſcher Dichter ſeine Stimme zu den erſchütternden Worten: 

wir ſind doch nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verheeret! 
Der frechen Völker Schar, die raſende Poſaun, 

Das vom Blut fette Schwert, die donnernde Carthaun 
Hat allen Fleiß und Schweiß und Vorrat aufgezehret. 
Die Türme ftehn in Glut, die Rirch' iſt umgekehret 
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Mit aller dieſer leiblichen Qual aber kam über die Schleſier 
eine andere: Die Not der Herzen und der Raub der Gewiſſens⸗ 
freiheit. Die Menſchen der Gegenwart können es ſich, wenig⸗ 
ſtens in unſerem Daterlande, kaum vorſtellen, was es heißt, 
nicht ſeinem Glauben leben zu dürfen, was es heißt, von 
einer Obrigkeit gezwungen zu werden, von dem abzulaſſen, 
was frommen Herzen wert und teuer iſt. 

In den ſchleſiſchen Landen hatte ſich die Erneuerung der 
Kirche in den denkbar ruhigſten und mildeſten Formen voll⸗ 
zogen. Keine Gewalttat hatte das neue Bekenntnis getrübt 
oder gar entehrt. Der Abt der Auguftiner zu Sagan hat die 
neue Lehre nicht mit Gewalt bekämpft, ſondern ſtill geduldet. 
Kaiſer Karls Reitergeneral, der gewaltige Fabian von 
Schönaich, der am Abend von Mühlberg ſeinem kaiſerlichen 
Herrn den Herzog von Braunſchweig⸗Cüneburg als Ge⸗ 
fangenen vorführte und dem Karl V. die Kette des Goldenen 
Vließes umhängte, auch er war dem neuen Bekenntniſſe zu⸗ 
getan, auch wenn er ſich nicht öffentlich dazu hielt. In der 
Sandeshauptjtadt gehen die großen Bürgerkirchen und ihre 
Gemeinden mit dem Rate der Stadt in aller Ruhe zur neuen 
Lehre über. Die Patrizier von Breslau und der ſchleſiſche 
Adel bedingen ſich aus, daß in der alten Kirche zu Sankt 
Eliſabeth kein frommes Bildwerk, das ihre Vorfahren einſt 
ſtifteten, entfernt werden dürfe, und in einer Kapelle des alten 
ehrwürdigen Gotteshauſes wird noch 30 Jahre nach der Ein⸗ 
führung des neuen Bekenntniſſes die heilige Meſſe geleſen. 

Die Zeiten haben ſich gewaltig geändert. Für die kaiſerliche 
Majeſtät in Wien iſt die Irrlehre, die in ganz Schleſien die 
Überhand genommen, ein Greuel. Denn mit dieſer neuen 
Lehre wächſt wie ein Strom, dem die Quellen zuſtreben, die 
Sehnſucht nach freier Entfaltung. Mit dieſer aber auch die 
Sehnſucht nach einem freien Volkstum, das Verſtändnis erfleht 
von denen, die die Vorſehung beſtimmt hat, es zu regieren. 
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Es iſt die große Tragik jener Zeiten, daß Starrheit und Fanatis⸗ 
mus die Geiſter der Regierenden trübten. 

Ich will, ſprach Ferdinandus der Fromme, daß jedermann 
in den Himmel komme“. Und er läßt Graf Hannibal zu Dohna 
mit ſeinen Liechtenſteinſchen Dragonern auf die wehrloſen 
Schleſier los als Vollſtrecker des kaiſerlichen Willens. Zu 
Sagan liegen ſie ſolange, bis alle wieder zu den Jeſuiten⸗ 
patres in die heilige Meſſe kommen, zu Glatz und zu Glogau, 
zu Beuthen und in den vielen anderen ſchleſiſchen Städten ſind 
ſie als unheimliche und nie vergeſſene Gäſte eingezogen und 
haben ihr Wiederbekehrungswerk durchgeführt. 

Was aber die bewaffnete Macht begonnen, das vollendeten 
in zäher, ſtiller Arbeit die Soldaten der Geſellſchaft Jeſu. 
Längjt iſt die hohe Schule zu Goldberg, die einſt der junge 
Albrecht Wallenſtein beſuchte, verödet und leer. Aus dem 
Gymnafium illuftre, das zu Beuthen an der Oder der Freiherr 
Georg von Schönaich, Melanchthons Verehrer, geſtiftet, ſind 
die Profeſſoren vertrieben worden; die leeren Hörſäle dienen 
als Schüttböden für des Kaiſers Reiter. 

Die Friedensglocken läuten über Schleſien, und auf den 
Märkten der größeren Städte iſt bei Trompetenſchall die ‚ums 
ſtändliche Nachricht“ vom glücklich erfolgten Abſchluſſe des 
Friedenstraktes zu Osnabrück verkündet worden. Aber es war 
kein fröhliches Klingen, denn das Land war leer, und wer 
durch Schleſien wanderte, der konnte das furchtbare Bild 
geſtorbener Dörfer ſehen. In den Städten gähnen die Lücken 
der Brandjtellen in den Straßen und die Lücken der ab⸗ 
geriſſenen Häuſer, die an die letzte Belagerung erinnern, im 
bitteren Winter, da es kein Holz mehr gab, um die Menſchen 
zu wärmen. Zu Schweidnitz, der einſt blühenden Stadt, ſind 
200 Einwohner übriggeblieben. Don ihnen verlieren ſich 
50 in den weiten Hallen des großen, alten Gotteshauſes, 30, 
die am alten Bekenntnis feſtgehalten haben. 
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Aber die 170 anderen, die zur neuen Lehre ſich hielten, 
ihnen öffnet ſich kein Gotteshaus; ſie wandern zu den Toren 
der Stadt hinaus über das Land, um ihrem Gott auf ihre 
weiſe nach dem Augsburgiſchen Bekenntnis zu dienen. In 
des Kaiſers Erblanden in Schleſien iſt die Wiederherſtellung 
der alten Lehre durchgeführt. Nur in den ſchleſiſchen Fürſten⸗ 
tümern, deren Herzöge ſich zur neuen Lehre hielten, hatten 
die Evangeliſchen den ungehinderten und freien Gebrauch der 
Kirchen. 

Zu Osnabrück hatte der Schwede in langen, zähen Ver⸗ 
handlungen dem Kaiſer für die Proteſtanten Schleſiens die 
Erlaubnis zum Bau dreier Gotteshäuſer abgerungen. Aber 
es hatte jahrelanger Reiſen nach Prag und nach Wien bedurft, 
die Hilfe des kurſächſiſchen Geſandten mußte von den ſchle⸗ 
ſiſchen Untertanen zur Vermittelung erbeten werden, bis end⸗ 
lich die erſehnte Botſchaft kam, daß der Kaiſer den Platz 
vor den Toren der Städte Schweidnitz, Jauer und Glogau 
zum Bau der Gotteshäuſer bewilligen würde. 

ber die Gotteshäuſer durften nur aus Fachwerk gebaut 
werden, die Stimme der Glocke ward ihnen verſagt. Meilen⸗ 
weit find die Anhänger des Augsburger Bekenntniſſes zu 
Wagen und zu Fuß zu dieſen Gotteshäuſern gepilgert. Wo 
aber im Schleſierlande zwiſchen den kaiſerlichen Erbfürſten⸗ 
tümern und den alten ſchleſiſchen Fürſtentümern die Grenze 
ſich zog, da wanderten die Evangeliſchen aus des Kaiſers 
Erblanden in die nächſte Kirche, da die neue Lehre verkündigt 
wurde, in die Kirchen, die unter dem Schutz der ſchleſiſchen 
Fürſten ſtanden, die der neuen Lehre zugetan waren. Grenz⸗ 
kirchen nannte man dieſe Gotteshäuſer, die als bald die gleiche 
Rolle ſpielten wie die drei Friedenskirchen in den ſchleſiſchen 
Erblanden des Kaiſers. 

Im benachbarten Brandenburg regierte ein Mann, zu dem 
die Zeitgenoſſen in ſtaunender Bewunderung aufblickten, der 
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Kurfürft Friedrich Wilhelm. Das war wohl der mächtigſte 
unter den deutſchen Fürſten; denn überall ſetzte er ſein Heer ein, 
und die brandenburgiſchen Truppen waren berühmt im Abend⸗ 
lande. Das war der mächtige Mann, der mit Spanien und den 
Niederlanden ebenſo ſelbſtändig Verträge abſchloß wie mit des 
Kaifers Majeſtät zu Wien. Das war der einzige deutſche Fürſt, der 
den Vernichtungsplänen Frankreichs Einhalt gebieten konnte. 

Mit ſeinen Truppen war er an den Rhein gezogen, um die 
Raubzüge des machthungrigen Frankreichs und ſeines großen 
Herrſchers Ludwig XIV. aufzuhalten, aber es war ein trau⸗ 
riger Feldzug; denn der große franzöſiſche Feldherr Turenne 
hatte die Kaiſerlichen beſiegt, ehe noch der Brandenburger 
Kurfürft mit feinen Truppen zu Hilfe gekommen war, und 
als er fie endlich einſetzte, da hatte auch der Feind fo große 
Verſtärkungen erhalten, daß der Feldzug unentſchieden endigte. 
Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte zu Straßburg feinen Sohn, 
den Kurprinzen, an einem hitzigen Fieber verloren. Das 
Gerücht raunte durch die Lande, daß der junge Prinz einem 
heimlichen Gifte erlegen ſei. 

Als ſich die brandenburgiſchen Truppen, zuſammen mit den 
Kaiferlihen, aus dem Elſaß zurückzogen, da erreichte den 
Kurfürften die Nachricht, daß der Schwede, dem ja Pommern 
gehörte, in der Mark Brandenburg eingefallen ſei. Und da 
der Sommer des Jahres 1675 beginnt, ſind die Brandenburger 
Truppen in Magdeburg, und acht Tage ſpäter ſpringt die 
Runde durch alle deutſchen Lande von dem glorreichen Siege 
von Fehrbellin. 

Die Schleſier horchen auf. Im Norden iſt ein Stärkerer 
gekommen, den die Flugblätter den Großen Kurfürften nennen, 
ein Stärkerer, der zum erſten Male die unbeſiegbaren Schwe⸗ 
den geſchlagen hat. 

In den gleichen Tagen aber läuft durch das ſchleſiſche Land 
eine Schmerzenskunde und beugt die Getreuen in den alten 
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Fürſtentümern tief. Zu Brieg iſt Schleſiens Hoffnung, der 
junge Fürſt Georg Wilhelm, der Letzte ſeines Stammes, an 
einer ſchnellen, ſchlimmen Seuche geſtorben. Noch hatte er 
kurz zuvor die alte, verfallene Candesfeſte feiner Väter auf 
dem Gröditzberge beſucht und den Plan gefaßt, das ſtolze, 
zerbrochene Haus in ſeiner alten Pracht wieder auferſtehen 
zu laſſen, noch hatte er auf dem Burghof der Gröditzburg 
die ſchleſiſchen Bauern der Umgegend freundlich bewirtet, 
ſich an ihrem Frohſinn erfreut und im ſchlichten, braunen 
wams gekleidet, faſt unerkannt, dem frohen Treiben zu⸗ 
geſchaut. Dann war's auf die Jagd gegangen in die Wälder 
von Brieg, da war er in eine Hütte eingetreten, wo Krankheit 
herrſchte, und dort hatte er ſich den Keim des Todes geholt, 
ſo ſagten die fürſtlichen Arzte. 

Nun liegt er ſtill in feinem ſchmalen Sarge, und um die 
jungen Schläfen ſchmiegen ſich die Blätter eines kleinen Lorbeer⸗ 
kranzes. Schleſiens Hoffnung iſt in das frühe Grab geſunken. 
Zu Liegnitz baut die Liebe der Mutter die ſchönſte Gruft, 
und ein trefflicher Künſtler ſchmückt ſie mit edlen Werken 
der Bildhauerkunſt. 

Das volk aber iſt verwaiſt und ſeine Zukunft liegt ungewiß 
vor ihm. Wen werden die Schleſier als neuen Herrn be⸗ 
kommen, in dieſen grimmigen Zeiten, da ringsum Kriege 
entbrennen, da der Franzoſe am Rhein und der Türke vor 
wien ſteht und der Schwede mit Mühe erſt aus dem Herzen 
der Mark vertrieben ward. Unheimliches bereitet ſich vor im 
ſchleſiſchen Lande. Wieder ſind viele Zeichen geſchehen, die 
die Gemüter bewegen, wieder ſtrahlt der ſchreckliche Komet 
am Himmel, in der Kobenauer Heide ward ein unheimlich 
Tier geſichtet, der rieſenhafte Elch, der ſeit langem nicht mehr 
in ſchleſiſchen Wäldern aufgetaucht, und in Schweidnitz bittet 
ein unbekannter frommer Dichter für die in großer Drang⸗ 
ſal, Kümmernis und Gefahr ſchwebende chriſtliche Gemeinde: 
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Peſt, Waſſer, Hungersnot mit allen Kriegsgefahren, 
Abwehre, lieber Gott, in dieſen grimm'gen Jahren. 
Die Schleſier harren geduldig und angſterfüllt auf die Ent⸗ 
ſcheidung. Nach dem alten Vertrage müſſen ja die ſchleſiſchen 
Fürſtentümer an das Haus Brandenburg fallen, aber der 
Kaifer hat doch einſt zu Breslau auf der Burg den Vertrag 
für nichtig erklärt. 

Da meldet, kaum acht Tage nach der Fehrbelliner Schlacht, 
der Große Kurfürjt ſeine ſchleſiſchen Anſprüche in Wien an. 
Habsburg lehnt ab, und die ſchleſiſchen Fürſtentümer werden 
als an die Krone Böhmens zurückfallendes Lehen eingezogen. 

Nun regiert über ganz Schleſien des Kaiſers Majeſtät zu 
Wien unmittelbar als Landesherr. Was wird das bringen, 
fo denken die Anhänger der Augsburgiſchen Konfefjion, die 
ſich in den Fürſtentümern zu Liegnitz, Brieg und Wohlau 
noch der Freiheit erfreuen konnten. Wird ein neuer Krieg 
über die Lande kommen, wird der mächtige Brandenburger 
Kurfürft mit feinen Truppen ſich fein Recht erkämpfen, das 
der Kaifer ihm verſagte? Doch es bleibt ſtill im Lande und 
Schleſien wird von Prag und Wien regiert. 

Aus dem Reiche dringt die KRundſchaft, daß der Große 
Kurfürft aus Brandenburg ſich mit des Reiches Erbfeind 
verbündet und vom Kaijer eine Entſchädigung für feine ſchle⸗ 
ſiſchen Anſprüche gefordert habe. Die Menſchen ſchütteln die 
Köpfe und wollen es nicht begreifen, daß der große Mann, 
der der einzige Verteidiger des Reiches war, ſich den Feinden 
zugewandt habe. Und aus dem Weſten kommt die Kunde, 
daß die alte, freie Reichsſtadt Straßburg bei Nacht und Nebel 
vom Feinde geraubt und beſetzt worden ſei, vorläufig nur 
auf 20 Jahre; aber die Menſchen wiſſen, ſie wird wohl für 
immer verloren ſein, die wunderſchöne Stadt. 

In den ſchleſiſchen Landen ziehen allenthalben die großen 
geiſtlichen Orden ein und bauen ihre Klöfter und Kirchen in 
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dem berauſchenden und hinreißenden neuen Stile aus, und die 
Menſchen ſtaunen und find von einer unſichtbaren Macht hin⸗ 
gezogen zu der alten, unverfälſchten Lehre und der Kirche, 
die die Ihrigen nicht verläßt und in ihre ſchützenden Arme 
nimmt. Der Kaiſer hat ſeine alte Burg am Oderſtrande zu 
Breslau den Patres von der Geſellſchaft Jeſu geſchenkt, die 
Prämonſtratenſer bauen an die Kirche von St. Vinzenz ihr 
prächtiges, neues Ordenshaus; an die uralte Kirche zu Sankt. 
Maria auf dem Sande fügen die Auguftiner Chorherren den 
Neubau ihres großen Stiftes, und das Innere der alten Kirche 
wird prunkvoll ſtaffiert. 

Don Berlin iſt des Großen Kurfürften Hofmaler, Michael 
Willmann aus Königsberg, nach Schleſien gewandert, und 
der evangeliſche Mann iſt zum alten Glauben zurückgetreten 
und hat Dienſte beim Abte von Leubus genommen. Dort 
wächſt ein Kloſterbau, wie ihn bisher deutſche Lande kaum 
geſehen, ein Kloſterbau, ſo großartig wie das ferne Stift 
Melt an der Donau, und der ‚Maler von Leubus“ ſchmückt 
die alte Kirche mit den großartigen Märtyrerbildern der 
heiligen zwölf Apoſtel. 

Über der Stelle aber, da Schleſiens Herzog Heinrich einſt 
im Kampfe gegen die Mongolen den Heldentod ſtarb, baut 
der große Prager Baumeiſter ein herrliches Gotteshaus, die 
Kloſterkirche zu Wahlſtatt, und die Jeſuiten zu Breslau 
nehmen gar einen evangeliſchen Baumeiſter zum Bau ihrer 
Namen⸗Jeſu⸗Kirche. 

Überall in ſchleſiſchen Landen wachſen die Niederlaſſungen 
der Geſellſchaft Jeſu. In Glogau ſchmücken die Jeſuiten den 
rechten Flügel ihres großen Hauſes mit einer doppeltürmigen 
Kirche, einem Wunderwerk der Baukunſt, in Sagan wird ein 
mächtiger Stiftsbau errichtet, und im kleinen Marktflecken 
Deutſch⸗Wartenberg vor Grünberg, nicht allzuweit von der 
brandenburgiſchen Grenze, hat die Freifrau von Sprintzen⸗ 
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ftein ihr Vermögen der Geſellſchaft Jeſu vermacht; an der 
Stelle des alten Schloſſes wächſt gar bald der großartige Bau 
des neuen Jeſuitenkloſters. Und dort, wo ſich einſt die Schloß⸗ 
kapelle wölbte, erhebt ſich jetzt der prächtige Bau der 
neuen Schloßkirche. 

In der alten verlaſſenen Herzogsburg zu Sreyftadt waren 
die Karmeliter eingezogen und predigten in den Dorfkirchen 
der Umgegend. Dieſes Netz der Orden mit ihren Klöſtern 
und Niederlaffungen war aber für die Durchführung des 
Friedens von Osnabrück, der vor faſt einem halben Jahr⸗ 
hundert den Dreißigjährigen Krieg beendet hatte, geradezu 
eine Notwendigkeit geworden; denn es fehlte ja den vielen 
Kirchen, die dem alten Bekenntnis zurückgegeben wurden, an 
Pfarrern und geiſtlichen Hilfskräften. 

So vollbrachten die Klöſter in Schleſien in großartiger Plan⸗ 
mäßigkeit jenes Werk, das die eine Seite die Gegenreformation, 
die andere Seite die Reſtitution nennt. Dabei ging es nicht 
ohne Härten ab, und die ſchleſiſchen Chroniſten jener Zeiten 
verzeichnen hundertfach das alte, traurige Lied vom Kampf 
um Glauben und Heimat. 

Wieder gehen die Gedanken der ſchleſiſchen Menſchen zurück 
zu ihren Eltern und Großeltern, und in den alten Familien 
werden die Geſchichten lebendig von den Zeiten, da der Urahn 
ſich freimütig zur neuen Lehre bekannte, und da die Trennung 
vom alten Bekenntnis ohne eine Reibung und ganz friedlich 
vor ſich ging, da weder das eine noch das andere ſich gegen⸗ 
ſeitig bekämpfte und bedrückte. Das waren längſt verklungene 
Zeiten, aber dann haben es die Väter erlebt, wie des Kaiſers 
Regierung ſich auf die eine Seite ſtellte, und Jammer und 
Kummer über das Heimatland kam. 

Und wie iſt es nun geworden? Wieder laſtet der Druck 
auf den Anhängern des Augsburger Bekenntniſſes in Schleſien. 
Mißtrauiſch werden fie von der Obrigkeit betrachtet. Eine 
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Anteilnahme an den Geſchicken des Heimatlandes iſt ihnen 
verſagt. Zu Wien regiert ein junger Kaiſer, der allerdings 
gütig zu all ſeinen Untertanen ſein ſoll, wie ſich die Menſchen 
erzählen, aber ſein Arm reicht nicht bis nach dem fernen 
Schleſierlande. Die Landeshauptleute und die Orden, fie 
führen ein ſtrenges Regiment. Wohl haben ſie den großen 
Kampf für die Kirche und den alten Glauben gewonnen, 
aber eins haben fie dem Kaiſer verloren: die Seele feines 
ſchleſiſchen Volkes. 

Des Reiches Grenzen liegen ungeſchützt. Dom branden⸗ 
burger Kurfürſten hört man neue Kunde; er hat fein böſes 
Bündnis mit dem König von Frankreich gelöſt, als dieſer in 
ſeinem Lande den Schutz der neuen Lehre aufhob. Wir wür⸗ 
den es, ſo ſchrieb der fromme Mann, dermaleinſt vor dem 
Allerhöchſten ſchwer zu verantworten haben, wenn wir die 
Ausrottung des reinen Evangeliums mit gebundenen Händen 
noch ferner anſehen würden. 

Und die Schleſier hören, daß in Berlin vieltauſend Familien 
aus Frankreich angekommen find, denen der hochherzige Kurs 
fürſt Obdach und alle Freiheit gewährt. Sie dürfen ſich ihre 
eigene Kirche bauen und ihre eigene hohe Schule halten, und 
mit den fleißigen franzöſiſchen Flüchtlingen zieht in der Mark 
und im fernen Oſtpreußen Wohlſtand und Arbeit ein. Und die 
bedrückten Schleſier ſehnen ſich nach einem Mann der Tat; 
denn ſie ſind müde der ſchleichenden Willkür und der heim⸗ 
lichen Bedrückung. 

In ihrer Not bieten ſie ein trauriges Schauſpiel: Durch das 
Reich zieht ein fremder Eroberer, der Schwedenkönig Karl XII. 
Als er durch Schleſien kommt, flehen ihn die gequälten Evan⸗ 
geliſchen an, er möchte in Erinnerung an ſeinen großen Vor⸗ 
fahren ihnen beiſtehen und gegen die Willkür des Kaiſers 
helfen. Siegreich hatte der Schwede gegen Auguſt den Starken, 
Kurfürſt von Sachſen und König von Polen, gekämpft, und 
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von feinem Srühjahrsquartier zu Altranſtädt bei Leipzig 
mitten im deutſchen Lande ſandte er ſeine geharniſchten Be⸗ 
ſchwerden an den Kaiſer nach Wien über die Bedrückung der 
evangeliſchen Untertanen in Schleſien. 

Nach langen Verhandlungen bewilligte der Kaiſer den 
Schleſiern aus freier Gnade zu den drei vorhandenen Friedens⸗ 
kirchen ſechs neue evangeliſche Gotteshäuſer aus Fachwerk vor 
den Toren von Sagan, Freyſtadt, Hirſchberg, Landeshut, 
Militſch und Teſchen. Mit dieſer Gnade hatte er ſein Reich 
von dem mächtigen Schweden befreit; denn der große Schweden⸗ 
könig war kein Staatsmann, ſondern nur Soldat. So kam der 
Deutſche Kaiſer leichten Spieles davon. Aber daß ihm dieſe 
kaiſerliche Gnade von einer fremdländiſchen Macht abgerungen 
werden mußte, das haben die Schleſier nie vergeſſen. 

Nicht nach Wien blickten fie voller Dankbarkeit und Ver⸗ 
ehrung, ſondern nach Norden gingen die Gedanken, dorthin, 
wo der Große Kurfürſt, der deutſche Held und der Befreier 
der Unterdrückten, ſeine Augen geſchloſſen, dorthin, wo ſein 
Enkel, der Soldatenkönig, den ihres Glaubens wegen vertrie⸗ 
benen Salzburgern eine neue Heimat geſchenkt hatte, und dort⸗ 
hin nach jenem Herrſcherhaus des großen nordiſchen Reiches, 
das zum zweiten Male den bedrängten Schleſiern geholfen. 

Die alte Landeshauptſtadt Schleſiens, die einſt mächtige 
Handelsſtadt, die die Brücke nach dem fernen Südoſten Euro⸗ 
pas bildete, ſie hatte viel von ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung 
eingebüßt. Polen und Rußland überflügelten ihren Handel 
auf der einen Seite, Leipzig und Prag auf der anderen. Wohl 
gab es noch reiche Bürger in der Stadt, die der Kaiſer zu Wien 
gegen hohe Gebühren mit prächtigen Adelsbriefen ehrte, wohl 
ſchmückten ſie ihre alten häuſer mit den hohen ſchwungvollen 
Giebeln nach der neuen Mode, aber ihre Handelsbeziehungen 
hatten ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte zu drehen be⸗ 
gonnen. 
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Schon ging in der Woche dreimal die Poſt von Breslau nach 
Berlin und darüber hinaus nach Hamburg, doch nur einmal 
wöchentlich ging die direkte Poſt von Breslau nach Wien und 
zurück. Die alte große Handelsſtadt iſt der Sitz der vielen 
ſchleſiſchen Behörden geworden, und die alten Beamten⸗ 
familien aus den Kronländern der Monarchie wetteiferten 
mit den geiſtlichen Orden und dem Fürſtbiſchof in der Errich⸗ 
tung von prächtigen Bauten; aber all der Pracht und der hohen 
Kunft, die ſich entfaltet, fehlt die Verbundenheit mit dem 
ſchleſiſchen Volk. 

Dem bleibt die Sehnſucht nach einem Landesvater, der ſich 
im Lande wirklich ſehen läßt, dem fie ins Auge blicken können 
mit ihren Nöten und der unter ihnen iſt; denn ſeit den Zeiten, 
da der Krieg dreißig Jahre über dem Lande hin und her 
wogte, iſt kein deutſcher Kaiſer mehr in der alten Stadt 
Breslau eingezogen. 

Aber die, die im Namen des Kaijers das Land regierten, 
bildeten einen abgeſchloſſenen Kreis und hatten keine Fühlung 
mit dem Stande, der das Fundament eines Landes iſt, dem 
Bauern. Immer noch lagen Tauſende von Bauernſtellen in 
Schleſien wüſte, ſeitdem der große Krieg über die Fluren ge⸗ 
gangen war, immer noch hatte der Gutsherr in Schleſien das 
Recht, ſeine Bauern zu ſchlagen. Immer noch mußte der 
Bauer alles, was er verkaufen wollte, zuerſt ſeiner Gutsherr⸗ 
ſchaft anbieten, während er ſelbſt gezwungen war, alles das 
von ſeinem Gutsherrn mit ſeinen kargen Groſchen einzukaufen, 
das dieſer anderwärts nicht loswurde. 

So ſah es in Schleſien aus, als in Brandenburg Friedrich 
Wilhelm I. mit der unerbittlichen Strenge eines gerechten 
Herrſchers regierte, mit der eiſernen Pflicht des preußiſchen 
Menſchen ſeine Soldaten ſchulte und mit unnachſichtiger Härte 
gegen die Beamten vorging, die es wagten, die ihnen anver⸗ 
trauten Untertanen zu vernachläſſigen. 
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Und wieder horchten die Schlefier auf. Das war ein Mon: 
arch, der für feine Untertanen forgte mit der Liebe und 
Strenge eines gerechten Hausvaters. Immer wieder richteten 
ſich die Blicke nach dem Norden mit tiefer Sehnſucht im Herzen. 
Was war vom Kaifer zu Wien noch zu erhoffen? Unnahbar 
und fern regierte er und kannte die Nöte ſeiner Untertanen 
nicht. 

In Potsdam hat der preußiſche Soldatenkönig feine Augen 
geſchloſſen und fein achtund zwanzigjähriger Sohn die Nach⸗ 
folge angetreten. Auch in Schleſien kennt man die traurige 
Geſchichte ſeiner Jugend und erzählt ſich davon, wie der harte 
Vater des Kronprinzen Freund hatte hinrichten laſſen und 
die junge königliche Hoheit gezwungen hatte, dem blutigen 
Schauſpiele zuzuſehen. 

Aber auch andere Kunde war von dem merkwürdigen jungen 
Prinzen über die Grenzen Brandenburgs hinausgedrungen. 
Dort beginnt ein Rönig die Regentſchaft mit der gleichen ſtren⸗ 
gen Gerechtigkeit wie ſein Vater. Ganz Eingeweihte erzählen 
ſich, daß der junge König kaum drei Wochen nach ſeinem Re⸗ 
gierungsantritt an die oberſte evangeliſche geiſtliche Behörde 
ſeines Staates auf die Frage, ob die römiſch⸗katholiſchen 
Schulen beſtehen bleiben ſollen, die denkwürdige Randbemer⸗ 
kung geſchrieben habe: Die Religionen müſſen alle toleriert 
werden und muß der Fiskal nur das Auge darauf haben, daß 
keine der anderen Abbruch tue, denn hier muß ein jeder nach 
ſeiner Faſſon ſelig werden. 

Da ſich der Oktober des Jahres 1740 ſeinem Ende zuneigt, 
kommt aus Wien die Kunde, daß des Kaiſers Majeſtät Karl VI. 
ohne männliche Erben geſtorben ſei. Aber er hat es ſchon 1715 
durchgeſetzt, daß die öſterreichiſchen Lande unteilbar ſeien und 
auch Töchter die Erbfolge antreten dürfen. 

So beſteigt zu Wien die dreiund zwanzigjährige Maria The⸗ 
reſia, die Gemahlin des Großherzogs Franz von Lothringen 
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und Toskana, den alten Thron ihrer Väter. Der November 
geht über das Land und man hört von Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen dem jungen Preußenkönig und der jungen Kaiferin zu 
Wien. Der Preuße ſoll die ſchleſiſchen Lande verlangt haben, 
die nach dem alten Erbvertrage mit dem Ausjterben der 
ſchleſiſchen Fürſten an Brandenburg fallen ſollten, aber wie 
war es doch? Hatte nicht einſt der König von Böhmen den 
Vertrag für nichtig erklärt? Hatte nicht auch Brandenburgs 
Großer Kurfürft noch in feinem Todesjahr auf die ſchleſiſchen 
Anſprüche verzichtet und ſich mit dem Kreiſe Schwiebus be⸗ 
gnügt? Wo iſt das Recht, fragten die Bedächtigen? Doch die 
Antwort kam ſchneller. 

Auf der Herbſtmeſſe zu Frankfurt an der Oder hatten ſchon 
die Kaufleute die prächtigen Regimenter der Preußen be= 
wundern können, die dort ihre Manöver abhielten und im 
gleichen Schritt und Tritt mit ihren blauen Monturen, den 
weißen Gamaſchen, den ſauber gedrehten Zöpfen und den 
adrett gepuderten Perücken, den blitzblanken Musketen durch 
die Straßen marſchierten, an der Spitze des Zuges die Offiziere 
mit den blinkenden Spontons. 

Als aber die Weihnachtszeit ſich naht, da hat der junge 
Rönig mit ſeinen Truppen die ſchleſiſche Grenze überſchritten, 
und die Kunde davon fliegt wie ein Vogel über das Land und 
mit ihr eine Ahnung und eine hoffnung: Von Brandenburg 
naht die Rettung aus Not und Bedrückung. Die Vorſteher der 
Glogauer Kirche Zur Hütte Gottes, die draußen vor den Toren 
ſich erhebt, ſie ſchicken auf ſchnellſtem Wege ihre Abgeſandten 
dem Preußenkönige entgegen, damit ſie ihn um Schonung für 
das Gotteshaus anflehen. Bei Kroſſen treffen ſie ihn. Der 
junge Monarch beugt ſich aus dem Fenſter feines Reiſewagens, 
blickt die Bittenden mit ſeinen ſchönen großen Augen an und 
ſagt mit gewinnendem Lächeln: Ihr ſeid die erſten Schleſier, 
die mich um eine Gnade bitten, ſie ſoll Euch gewährt werden. 
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Drittes Kapitel 


5 Schleſien 
ringt ein Held 


we£das Papier: 

Leber Podewils, ich habe mit fliegenden Fahnen und klin⸗ 
gendem Spiele den Rubikon überſchritten; meine Truppen ſind 
voll guten Willens, die Offiziere voll Ehrgeiz und unſere 
Generale dürſten nach Ruhm. Alles wird nach unſeren 
Wünſchen gehen, und ich habe Urſache, alles mögliche Gute 
von dieſem Unternehmen zu erwarten. 

Auf den ſchleſiſchen Landſtraßen marſchieren die Kolonnen. 
Die Bauern lernen die neue Einquartierung kennen und — 
ſtaunen. Das find ja keine „Freiſchärler“ wie in des Kaifers 
Heere, das ſind ordentliche Leute, die Preußen! Sie bezahlen 
alles auf Heller und Pfennig. Im Morgengrauen iſt Reveille, 
da marſchieren ſie eilends weiter; und am Sonntag, da gehen 
fie in geſchloſſenen Kolonnen zum Gottesdienſt. In den Quar⸗ 
tieren aber haben ſie Zettel verteilt, und der Gemeindeſchulze 
lieſt umſtändlich, daß die Preußen die ſchleſiſche Provinz be⸗ 
ſetzen, damit nicht feindliche Völker ſie rauben. Als Bundes⸗ 
genoſſen kämen fie Schleſien zu Hilfe. 

Zu Grünberg ſitzen Bürgermeiſter und Ratsherren in feier⸗ 
licher Amtstracht verſammelt. Die Stadttore ſind geſchloſſen; 
der Feind iſt im Lande. Iſt es wirklich der Feind? Der Herr 
Bürgermeiſter ringt gewiſſenhaft zwiſchen Amtspflicht und 
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Neigung. Vor dem Tore harrt der Trompeter. In den 
Sitzungsſaal tritt der preußiſche Offizier und verlangt die 
Schlüſſel der Stadttore. Der Bürgermeiſter entſchuldigt ſich, 
er dürfe und könne ſie ihm nicht geben. Dann würde ſein 
Rönig mit der Stadt übel verfahren! Grünberg iſt in Gefahr 
— und der pfiffige Bürgermeiſter entgegnet: 

Hier auf dem Ratstiſche liegen die Schlüſſel. Aber ich 
werde ſie Ihnen unter keinen Umſtänden geben. Wollen Sie 
ſie ſelbſt nehmen, ſo kann ich es freilich nicht hindern. 

Lachend werden ſie genommen, und mit klingendem Spiel 
zieht der König in die erſte ſchleſiſche Stadt ein. Der General 
läßt dem Bürgermeiſter ſagen, er ſoll ſich die Schlüſſel wieder 
abholen laſſen; aber der Bürgermeiſter hat ſeinen Stolz: Die 
Schlüſſel müſſen von den Preußen wieder an Ort und Stelle 
gebracht werden. Der junge König, dem der ergötzliche Vor⸗ 
fall gemeldet wird, befiehlt, daß die Schlüſſel durch ein Rom⸗ 
mando Soldaten mit Muſik und Trommelſchlag feierlich 
zurückgebracht werden. 

In Herrndorf vor Glogau hat der König den Adel und die 
Stände in fein Quartier beim Herrn vom Berge geladen. 
Die Gäſte find erfüllt von der königlichen Huld und dem 
ſprühenden Geiſt des Monarchen. In Glogau liegt nur Pulver, 
das fünfzig Jahre alt iſt, hat er lachend erklärt, hat die Sejtung 
blockiert und iſt weitergezogen auf Breslau zu. Wochenlang 
iſt der König von Preußen der Geſprächsſtoff im Kreiſe der 
Schleſier, die ihn von Ungeſicht zu Ungeſicht geſehen. 

Wann iſt das letztemal ein gekröntes Haupt aus dem 
Kaiſerhauſe in Schleſien zu Gaſte geweſen? Die Menſchen 
können ſich nicht daran erinnern. Wohl ſind fremde Monarchen 
mit ihren Truppen durch ſchleſiſches Heimatland marſchiert, 
vor dreißig Jahren der Schwedenkönig Karl, jener merk⸗ 
würdige Mann im einfachen blauen Soldatenrock, der mit 
ſeinen Truppen im Lager ſchlief; dem die von Sagan und 
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Sreyftadt ihre großen und neuen Gnadenkirchen verdanken. 
Der Zar aller Reußen und die Könige haben vor ihm gezittert, 
und dann war er plötzlich tot, und keiner weiß, woher die 
irrende Kugel kam. 

Und damals, als der Große Krieg ausbrach, 1618, da war 
auch zur ſelben Winterszeit ein Friedrich durch Schleſien ge⸗ 
eilt, flüchtigen Fußes, ein evangeliſcher Fürſt, den ſie zum 
Könige von Böhmen ausgerufen und der nur einen Winter 
lang regiert. 

Daß aber des Kaiſers römiſche Majeſtät bei getreuen Schle⸗ 
ſiern zur Herberge gelegen, das iſt ſchon ſo lange her, daß es 
keiner mehr weiß. Zu Löwenberg an des Herrn Baltaſar 
Kletz' Haufe kündet eine ſteinerne Tafel von Kaiſer Rudolfs 

des Anderem allergnädigſtem Beſuch aus dem 1577ſten Jahre. 

Aus den verſchneiten Feldern ragen die weißen Feſtungs⸗ 
wälle von Breslau. Feſt zugefroren liegt der Stadtgraben. 
Die ſtolze alte Stadt hat eine wohlbehütete Tradition: In 
allen Kämpfen des Kaifers mit feinen Gegnern hat fie ſich 
vor hundert Jahren ihre Freiheit bewahrt. Der Kaiſer hat 
ſie nie mit Beſatzungstruppen belegt. Nun ſollte auf einmal 
ein kaiſerliches Beſatzungskorps einrücken und den Dom und 
die Vorſtädte beſetzen. 

Breslaus Rat verhandelt. Die Bürger aber wollen ihre 
wälle ſelbſt ſchützen. Zweimal ſchon iſt die Volksmenge, ge⸗ 
führt von Meiſter Döblin, dem Schuhmacher, in den Fürſten⸗ 
ſaal eingedrungen, um die alte Freiheit der Stadt zu bewahren. 
Indeſſen waren aus Niederſchleſien flüchtige Behörden, Geiſt⸗ 
liche und Jeſuiten in der Stadt angekommen. Die Preußen 
ſind in Schleſien eingerückt. Das Volk aber jubelt insgeheim, 
und bald ertönt in den Bierſtuben der alten Breslauer 
Kretſchamhäuſer ein luſtig Lied mit dem Kehrreim: 

Laßt ihn herein — 
eia er iſt doch ſchon hinnen. 


43 


Am Silveftertag 1740 find die Stadttore geſchloſſen; nur die 
kleinen Pforten ſtehen offen. Iſt das ein Leben und Treiben: 
in langen Zügen fahren die Bierknechte das würzige Gebräu 
auf Handſchlitten auf die Dörfer hinaus, wo die „branden⸗ 
burgiſchen Völker“ bereits im Quartier liegen; dazu bringen 
fie Wein, Brot, Wildpret, Fiſche und Fleiſch. 

Am Neujahrsmorgen werden die Abgeſandten des Königs 
vom Stadtmajor und den ſtädtiſchen Ausreutern feierlich in 
die Feſtung geleitet und die Verhandlungen beginnen. Die 
Breslauer haben die Wälle beſtiegen und ſehen dem Auf- 
marſch der Preußen zu. Tags darauf wurde auf dem Schweid⸗ 
nitzer Anger der förmliche Neutralitätsvertrag abgeſchloſſen. 

Die Straßen Breslaus find voller Menſchen; die Schnee⸗ 
flocken tanzen zur Erde. Da kommen die Bagagewagen, da 
reiten 56 Mann vom Regiment Gensd’armes mit ihren 
Trompetern an der Spitze durchs Tor; da kommt der königliche 
Staatswagen, aber leer, nur ein prächtiger blauer, mit Her⸗ 
melin gefütterter Mantel liegt ausgebreitet darin. 

Da reiten hohe Offiziere, das ſind ſicher preußiſche Prinzen, 
und der dort auf dem Schimmel, der immerfort feinen Hut 
in der Hand hält und jo freundlich grüßt, der mit dem blauen 
Mantel um die Schultern und dem großen Stern an der Bruſt 
auf dem ſchönen blauen Samtrock mit den Silberborten — das 
iſt der König. 

Und die ſchleſiſchen Menſchen ſehen große blaue Augen froh 
die Menge grüßen. Das iſt ein echter König, der mitten unter 
uns iſt, den wir ſehen können, der nicht unſichtbar iſt, wie des 
Raiſers Majeſtät es war oder die Königin von Böhmen und 
Ungarn, die noch keiner geſehen. 

Und dann des Königs Soldaten! Bald wimmelt die Stadt 
von ihnen, und die Frauenzimmerchen freuen ſich der ‚extra 
ſchön galant montierten Leute“, die ſo adrett ſind und ſich zu 
benehmen wiſſen. Und die Soldaten ſagen, daß Breslau eine 
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„ſchmucke Stadt“ ſei. Der König iſt nach der Tafel durch die 
Straßen geritten und hat geäußert: Breslau ſei eine der 
beſten Städte im Reiche, beſſer als Nürnberg und Danzig. 

Aber die höchſte allgewaltige Behörde im Lande iſt plötzlich 
weggefegt. Die Breslauer ſtaunen; doch es iſt fo. 

Der König hat allen Beamten des kaiſerlichen Oberamtes 
die Ordre zugehen laſſen, die Stadt binnen 24 Stunden zu ver⸗ 
laſſen. 

Am 5. Januar iſt im Redoutenſaale der Frau Locatelli Ball. 
Der junge König eröffnet ihn mit einer der vornehmſten ſchle⸗ 
ſiſchen Damen. Des Rönigs Offiziere, der ſchleſiſche Adel und 
die Geiſtlichkeit füllen den Saal — ein feſtliches buntes Bild. 
Da noch die Geigen tönen und die Paare im Tanze ſich drehen, 
iſt der König verſchwunden, und im Morgengrauen des 
6. Januar reitet er an der Spitze feiner Kolonnen auf Ober⸗ 
ſchleſien zu. 

Ohlau und Namslau werden genommen, die Feſtung Brieg 
wird eingeſchloſſen, das ſtarke Neiſſe wird belagert. An 
Freund Jordan ſchreibt er: 

Ich melde Deiner Heiterkeit, daß Schleſien ſo gut wie er⸗ 
obert iſt und daß Neiſſe ſchon bombardiert wird. Vertreiben 
Sie ſich die Zeit mit dem Boraz .. . und erheitern Sie ſich 
dann mit dem Anakreon ... Ich habe zu meinem Vergnügen 
nichts weiter als Schießſcharten, Faſchinen und Schanzkörbe. 
Übrigens bitte ich Gott, er wolle mir bald eine angenehmere 
und friedliche Beſchäftigung und Ihnen Geſundheit, Vergnü⸗ 
gen und alles geben, was Ihr Herz nur wünſcht. 

Das iſt die Stimme des jungen, wohlgemuten königlichen 
Freundes, des glücklichen Siegers, der ein Land ohne Blut⸗ 
vergießen beſetzte. Die Truppen beziehen Winterquartiere in 
Schleſien. Der König eilt nach Berlin zurück, um für den 
Frühjahrsfeldzug die notwendigen Verſtärkungstruppen auf⸗ 
zuſtellen. 
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Indeſſen ging der ftille Krieg der Diplomaten weiter. Polen 
und England, Frankreich und Rußland wollen ſich in die Pro⸗ 
vinzen des Königreihs Preußen teilen; denn dieſer junge 
König mit dem Übermut eines Wahnwitzigen, dieſer Stören⸗ 
fried Europas, muß ja untergehen. 

Der Rönig aber unterhandelt mit Wien — er hätte ſich da⸗ 
mals mit der Abtretung des Fürſtentums Glogau begnügt, doch 
Wien lehnt ab. Während Europa nutzloſe Zeit mit Verhand⸗ 
lungen vergeudet, anſtatt den Krieg vorzubereiten, rüftet der 
König fein Heer. 

Im Februar iſt er ſchon wieder in Schlefien, um die Quar⸗ 
tiere ſeiner Truppen zu beſichtigen und das Land kennenzu⸗ 
lernen. Zwiſchen Silberberg und Wartha reitet er mit ſeinen 
Huſaren. Aber ſchneller reiten die Panduren. Unter einer 
ſteinernen Brücke verborgen entgeht er der Gefangenſchaft. 

von den Bergen herab wehen die Frühlingsſtürme über das 
ſchleſiſche Land. Die Faſtenzeit ſteht vor der Tür. Der Ka- 
lender zeigt den 27. Februar 1741. Am Fuße des Reichen- 
ſteiner Gebirges träumt das ſtille Ziſterzienſerkloſter von 
Kamenz. Beim Abt Amandus Fritſch iſt Beſuch hoher preu⸗ 
ßiſcher Offiziere. Überall ftreifen feindliche Hufaren. Da 
ertönt die Defperglode. In feierlichem Zuge begibt ſich der 
Abt mit den Patres in das Chorgeſtühl; zu feiner Rechten ſitzt 
heute ein fremder Geiſtlicher im ſchwarzweißen Kleide der 
Ziſterzienſer. Der Gottesdienſt beginnt. Plötzlich Pferde⸗ 
getrappel und Lärm im ſtillen Kloſterhof. In die Abteikirche 
dringen Kroaten ein. Betroffen bleiben die wilden Geſtalten 
vor dem feierlichen Veſpergeſang ſtehen und ſtehlen ſich leiſe 
wieder von dannen. Draußen treffen ſie einen preußiſchen 
Offizier und nehmen ihn gefangen; aber den, den ſie ſuchten, 
den jungen König von Preußen, fanden fie nicht. Der ſaß als 
Geiſtlicher verkleidet mit dem Abt im Chorgeſtühl. Der Pater 
Tobias war auf den klugen Einfall gekommen, den Rönig 
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auf dieſe Weiſe zu verſtecken. Der hat ihm dieſe Treue und 
Geiſtesgegenwart nie vergeſſen. Nach dem Heimgang von 
Amandus Fritſch wurde Tobias Stuſche zum Abt von Kamenz 
gewählt. Der König hat dem Abt Tobias zahlreiche Beweiſe 
feiner Huld bezeigt und ſtand mit ihm in lebhaftem Brief- 
wechſel. 

An feinen getreuen, etwas ängſtlichen Miniſter des Aus- 
wärtigen, Grafen von Podewils, aber ſchreibt er im März: 

Beiläufig bemerkt, bin ich zweimal den Anſchlägen der 
öſterreichiſchen Hufaren entwiſcht. Sollte mir das Unglück be⸗ 
gegnen, lebend gefangen zu werden, ſo erteile ich Ihnen den 
gemeſſenen Befehl, meine Anordnungen in meiner Abweſen⸗ 
heit nicht zu beachten. Ich bin nur König, ſolange ich frei bin. 
. . . Falle ich, fo ſoll meine Leiche nach römischer Art verbrannt 
und die Aſche in einer Urne in Rheinsberg beigeſetzt werden. 

Er ſelbſt aber jagt in der „Geſchichte meiner Zeit”: Es war 
unbeſonnen von einem Fürſten, ſich mit jo geringer Bedeckung 
in Gefahr zu begeben. 

Vor Glogau liegt der Erbprinz Leopold von Deſſau im 
Hauptquartier zu Rauſchwitz. Der König hat befohlen, daß 
den Evangeliſchen in Schleſien dreißig Geiſtliche zugewieſen 
werden. Neun Gemeinden der Umgegend, die Paſtoren und 
Gotteshäuſer entbehren, empfangen aus dem Hauptquartier 
des preußiſchen Generals ihre Seelforger; ‚es dürfen aber nur 
tüchtige, ohnſträfliche, vernünftige und friedfertige Subjekte 
ſein“, ſo hatte des Königs Majeſtät geſchrieben. 

Zugleich verbietet er den Evangeliſchen alle unanſtändigen 
Diskurſe und Schmähungen, wodurch nicht nur die Lehre des 
Evangeliums verläſtert, ſondern auch die nötige Harmonie 
geſtöret werde. Den katholiſchen Schleſiern aber verbietet er 
bei Undrohung ſeiner höchſten Ungnade, ihre andersgläubigen 
Landsleute jemals wieder als Retzer zu bezeichnen. 

Um Schleſien ringt ein königlicher Held! — 
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Was haben Sie für Nachrichten vom Feinde? fragt er als 
erſtes feinen getreuen Feldmarſchall Grafen Schwerin. — 
Keine, außer daß er zerſtreut von Ungarn bis Braunau an 
der Grenze ſteht. 

Bald aber hat ſich das Bild geändert. Unter dem Befehl 
des erfahrenen Grafen Neipperg rückt der Gegner an. Der 
König zieht ſchleunigſt feine über das ganze Land zerſtreuten 
Truppen zuſammen. Am 9. April geht ein Schneeſturm über 
die Ebene von Brieg; am 10. ſtrahlt die Sonne, fußhoch liegt 
der naſſe Schnee. In fünf Kolonnen marſchiert Friedrichs 
Heer. Im Dorfe Mollwitz ſteht der Seind. Dreißig Schwadro⸗ 
nen Gſterreicher ſtürzen ſich auf die zehn Schwadronen der 
preußiſchen Kavallerie des rechten Flügels und werfen ſie über 
den Haufen. Ihr Brüder, Preußens Ehre und Eures Königs 
Leben, mit diefem Rufe führt Friedrich feine geſchlagenen 
Schwadronen von neuem gegen den Feind. Umſonſt! 

Majeſtät, die Bataille iſt hin, jagt der Seldmarſchall. Der 
König ſoll das Schlachtfeld verlaſſen und Verſtärkungen her⸗ 
beiholen. Der ergraute Feldmarſchall Schwerin kennt die 
Stärke der Preußen: die Infanterie! Mit ihr will er die 
Schlacht retten. Der Rönig reitet nach Oppeln; denn dort 
ſtehen ja noch friſche Regimenter. Die Nacht bricht an, das 
Stadttor iſt verſchloſſen. 

Wer da? 

Preußiſcher Kurier! — Das Tor bleibt geſchloſſen. Da 
fallen Schüſſe. Die Stadt iſt vom Feinde beſetzt. Die Gäule 
herumgeriſſen und im ſauſenden Ritt auf Löwen zu. Der 
Morgen graut. Ein Offizier kommt auf den König zugeſprengt: 
Der Feind iſt geſchlagen! Preußens Infanterie hatte Wunder 
der Tapferkeit getan. 

Meine Infanterie ſind lauter Cäſars und die Offiziers da⸗ 
von lauter Helden! ſprach der König tiefbewegt. In der 
„Geſchichte meiner Zeit“ aber ſchreibt er von ſich ſelbſt: 


4 Olacſer, Leuthen 49 


Noch mehr Tadel als Neipperg verdient der König ... 
In feinem Heere hatte allein der Feldmarſchall Schwerin 
Verſtändnis und Kriegserfahrung. Eigentlich rettete die 
Preußen nur ihre Tapferkeit und ihre Mannszucht. Mollwitz 
war die Schule für den König wie für feine Truppen. Der 
König dachte über alle von ihm begangenen Fehler reiflich 
nach und ſuchte ſie künftig zu meiden. 

Einen Monat vor der ſiegreichen Schlacht bei Mollwitz war 
die Feſtung Glogau in einer halben Stunde im Sturm ge⸗ 
nommen worden. Nach Mollwitz kapitulierte Brieg ohne Be⸗ 
ſchießung. Des Rönigs Feldlager von Mollwitz und von Streh⸗ 
len ſieht die Geſandten ganz Europas. Bündniſſe werden an⸗ 
geboten und abgeſchloſſen. Das Schickſal des Abendlandes 
liegt bei jenem jungen merkwürdigen Monarchen, der in ſei⸗ 
nem Feldlager Zeit findet für die Wiſſenſchaften, die Poeſie 
und die Muſik, der an feine Freunde Briefe in Derjen und in 
Proſa verfaßt, die von Laune und Witz ſprühen. 

In Breslau hatte der Mann aus dem Volke, der Bürger und 
Handwerker dem Könige von Preußen zugejubelt, aber die 
alten Adelsfamilien aus des Kaiſers Erblanden, die Geiſt⸗ 
lichen und die Mönche haßten alles, was preußiſch hieß. Ge⸗ 
heime Sitzungen wurden abgehalten und heimliche Boten 
gingen zu Neipperg, dem General der Kaiferin; aber der 
König hatte feine Ohren. 

Wie ſo oft ſchon wurden die Geſandten der europäiſchen 
Staaten, die ſich in Breslau aufhielten, wieder einmal in des 
Königs Feldlager nach Strehlen entboten. Während die letzten 
Wagen aus dem Ohlauiſchen Tore rollen, rücken vom Nikolai⸗ 
tore preußiſche Reiter vor des herrn Stadtmajors Haus. Der 
preußiſche Offizier meldet, daß des Erbprinzen von Deſſau 
Armeekorps freien Durchzug durch Breslau begehre. Die 
Stadtjoldaten find ins Gewehr getreten und geleiten den 
Durchmarſch der Preußen. 
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Da gibt es einen Aufenthalt: die Straße iſt verſtopft, die 
Truppen ſtauen ſich und können nicht aneinander vorüber. In 
allen Seitenſtraßen marſchieren plötzlich die preußiſchen Ko- 
lonnen, die Wälle werden beſetzt, die Tore geſperrt. Breslau 
iſt preußiſch. Das war der Laurentiustag des Jahres 1741, 
der eine fünfhundert Jahre alte Stadtunabhängigkeit und 
freiheit beendete, aber der Landeshauptſtadt Schleſiens ein 
neues Vaterland gab. 

Die Breslauer haben viel geſehen in jenen bewegten Tagen. 
Da ſteht der Sieger von Mollwitz, Feldmarſchall Schwerin, auf 
der Rathaustreppe und bringt ein Divat auf den König von 
Preußen und Herzog in Schleſien aus, und drüben an der 
„Goldenen Krone“ formiert ſich ein Zug von Dragonern und 
Grenadieren, und der vor ihnen herreitet, wahrhaftig, der 
wirft aus feinen großen rotſamtenen Beuteln Gold⸗ und 
Silberſtücke unter die Menge. Groß und klein jubelt und 
ſchreit und rauft ſich um das rollende Glück. 

Da der Oktober zu Ende geht, eilt die Kunde nach Breslau, 
daß Neiſſe in den Händen der Preußen ſei, und vier Tage 
ſpäter fährt der Wagen des Rönigs mit acht Falben beſpannt 
durch das Schweidnitzer Tor ein; Breslau ſieht feſtliche Tage. 
Der König hat im Ratsgeſtühl der Eliſabethkirche geſeſſen und 
der Predigt des herrn Rircheninſpektors Burg zugehört. Der 
hat vorher die Order erhalten, ja hübſch beim Evangelium 
zu bleiben und keine Lobeserhebungen zu machen. 

Auf dem Ring an der Sieben-Kurfürften-Seite iſt Parade, 
und abends iſt wieder einmal wie im Januar vor einem Jahre 
in Frau Locatellis Redoutenſaal ein glänzender Maskenball. 
Die neue Woche geht an und mit ihr ſind friſche Truppen in 
die Stadt eingezogen. Fieberhaft wird im alten Fürſtenſaale 
des Rathauſes an der Husſchmückung gearbeitet, denn morgen 
ſollen Schleſiens Stände dem Könige von Preußen huldigen. 
Der alte Kaiſerthron wird neu hergerichtet und den Doppel⸗ 
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adler, der darauf geſtickt war, haben fie zu einem einköpfigen 
preußiſchen gemacht und ihn mit des Königs Namenszug ver⸗ 
ſehen. 

Huf dem Ring drängt ſich die Menge und betrachtet den end⸗ 
loſen Zug, der ſich zur Huldigung nach dem Rathaufe begibt. 
Vor dem Thronſeſſel ſteht der junge König im blauen Rod. 
Kniend leiſten der Dompropſt und die Vertreter des Dom⸗ 
kapitels den Lehneid, nach ihnen ſprechen die Standesherrn 
und die Abgeordneten der Städte ſtehend den Untertaneneid. 
Aber das Reichsſchwert des Königreichs Preußen iſt nicht zur 
Stelle. Da zieht der König den Degen, mit dem er Schleſien 
erobert hat, reicht ihn dem Feldmarſchall Schwerin, und auf 
des Königs Degen wird der Eid geleiſtet. 

Auf den Straßen erzählen ſich die Bürger, daß der König 
das altherkömmliche Geſchenk der Stände von hunderttauſend 
Talern abgewieſen habe, weil er dem Lande keine unnützen 
Koſten machen wolle. Auch find keine Kanonenſchüſſe abge⸗ 
feuert worden, denn der Rönig habe geſagt, man ſolle nicht 
das Pulver unnütz verſchießen. 

Der Abend ſinkt herab, die ganze Stadt iſt feſtlich erleuchtet. 
Unter dem Gabeljürgen auf dem Neumarkt wogt die freudig 
erregte Menge und beſtaunt den mächtigen Ochſen, der ſich am 
Spieße dreht, und blickt immer wieder auf die Gänſe und 
Hühner und Enten, die zu einem Namenszug FR auf der 
einen Seite und dem alten Breslauer Wappenbuchſtaben W 
auf der anderen Seite zuſammengeſetzt aus dem Ochſenleibe 
herausgucken. 

Die Feſttage von Breslau find vorüber, der König iſt nach 
Berlin abgereiſt. Wohl gehen die Truppen in Winterquartiere, 
aber der Kampf um Schleſien geht weiter. Kaum hatte der 
König die Vermählung ſeines Bruders, des Prinzen Auguſt⸗ 
Wilhelm, gefeiert, da war er ſchon wieder in Dresden, rang 
am Verhandlungstiſche dem mächtigen Grafen Brühl und 
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feinem ſchwachen Könige Auguft Truppen und Geld ab und 
zwang ihnen feinen Willen auf. 

In Schleſien aber geht der Kleinkrieg weiter, und die 
ſchnellen Panduren und Kroaten ſtreifen zwiſchen den preußi⸗ 
ſchen Truppen durch die Lande. Als der Frühling kommt, fällt 
die ſtolze Feſtung Glatz, und die Grafſchaft huldigt dem König, 
und als der Mai über das böhmiſche Land zog, da beendete 
der Sieg von Czaslau das erſte Ringen um Schleſien. Zu 
Breslau verhandeln des Königs Miniſter, Graf Podewils, und 
der engliſche Geſandte; am elften Juni unterzeichnen die bei⸗ 
den Bevollmächtigten das Friedenstraktat. Schleſien und die 
Grafſchaft Glatz werden preußiſch. 

Zu Berlin wird feierlich am 50. Juni der Friede ausgerufen, 
ein Herold reitet prächtig geſchmückt mit einem Friedenszepter 
in der Hand an der Spitze der Trompeter. Am franzöſiſchen 
Hofe iſt die Nachricht wie ein Blitz eingeſchlagen, die ſtolzeſten 
Pläne find vereitelt; der alte Kardinal Sleury, der große Gegen⸗ 
ſpieler Friedrichs, bricht in Tränen ohnmächtiger Wut aus. 
Zu Schönbrunn aber klagt die junge Kaiferin um den ſchönſten 
Edelſtein, der aus ihrer Krone gebrochen ward, und ihre 
Hugen füllen ſich mit Tränen, ſo oft ſie einen Schleſier erblickt. 

Im Herbſt iſt der König ſchon wieder in feiner neueroberten 
Provinz und ſchreibt am 27. September 1742 aus Breslau: Ich 
habe in acht Tagen mehr Geſchäfte abgemacht, als die Koms 
miſſionen des Haufes Gſterreich in acht Jahren, und beinah 
alles iſt mir glücklich vonſtatten gegangen. 

Zu Neiſſe hat der König mit ſilberner Kelle und Hammer 
den Grundſtein zum Fort Preußen gelegt. Und auf der Feſtung 
Glatz wird das alte Werk von vielen hundert fleißigen händen 
ausgebaut. Die frommen Glatzer ſehen mit Staunen, daß auf 
der plattform des gedrungenen Feſtungsturmes das Stand⸗ 
bild des heiligen Nepomuk aufgerichtet wird. Die Feſtungs⸗ 
bauer haben das ſteinerne Bild ſo aufgeſtellt, daß es mit dem 
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Geſicht nach dem Paß von Wartha blickt, der die Grafſchaft 
mit Schleſien verbindet. Als aber der König Glatz beſucht, da 
meint er, der Heilige müſſe auf das Land ſchauen, aus dem er 
ſtammt, und der Nepomuk auf dem Donjon wird von neuem auf⸗ 
geſtellt und blickt hinüber in ſein böhmiſches Heimatland. 
Unten aber in der Feſtung wächſt ein preußiſcher Bau nach dem 
anderen und gibt einem ganzen Straßenzug ſein neues Antlitz. 

In Gberſchleſien iſt ſogar eine ganz neue Feſtung gebaut 
worden: Coſel, mit mächtigen Sternſchanzen und Redouten; die 
alte Piaſtenreſidenz Brieg wird zur Feſtung ausgebaut und 
im alten Schloß der Herzöge lagern die Vorräte für des Königs 
Heer. 

Zu Groß⸗Glogau am Oderſtrome in Niederſchleſien werden 
die alten Feſtungswerke mächtig erweitert, die Proviant⸗ und 
Zeughäuſer wachſen aus der Erde und künden mit ihren großen 
gußeiſernen Inſchriften den Zweck ihrer Beſtimmung an. Das 
ſind die nüchternen Bauten für des Rönigs Soldaten. 

Auf den Dörfern aber rüſten allenthalben die Zimmerleute 
die neuen turmloſen Fachwerkkirchen für die Evangeliſchen. 
Der König hat beſtimmt, daß fie ganz ſchlicht und ohne große 
Roſten zu errichten ſeien, denn der Staat hat ohnehin genug 
für die Beſoldung der Paſtoren in einhundertzweiundſiebzig 
neuen Gemeinden aufzubringen. In den Schreibſtuben der 
ſchleſiſchen Rriegs⸗ und Domänenkammern wird in einem ganz 
anderen Tempo gearbeitet als zu den Zeiten, da die ſchwer⸗ 
fällige Maſchine des kaiſerlichen Oberamtes zu Breslau ſich 
knarrend drehte. Heut gibt es kein Ausruhen mehr. Immer 
wieder kommen neue Verordnungen, Edikte und königlich⸗ 
preußiſche Patente von Potsdam und Berlin. Die Geiſtlichen 
haben nach den Predigten die Pflicht, die Ermahnungen des 
Königs von der Kanzel abzuleſen. 

Da hören die Kirchenbefucher, daß der König ein für allemal 
den Glückstöpfern und Riemenſtechern das Ausſtehen auf den 
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Jahrmärkten verbietet; das find die Leute, die den Markt: 
beſuchern durch ihre betrüglichen Griffe das Geld abloden und 
mit ihren Lotterien Unheil anrichten. Im Frühjahr ſteht an 
den Toren und Türen der königlichen Getreide- und Fourage⸗ 
magazine ein Edikt wider das Stehlen und die Untreue, und der 
Herr Paſtor lieſt von der Kanzel, daß der, der beim Getreide⸗ 
einkauf Geld annimmt oder gar Geſchenke, mit fünf Jahren 
Sejtungsarbeit oder, wenn der Schaden mehr als hundert 
Thaler beträgt, mit zwanzigjähriger Arbeit an der Karre be⸗ 
ſtraft wird. 

Bald ſollte der König ſeine Fouragemagazine für fein Heer 
wieder gebrauchen. Die Kaiferin hatte ſich ihrer Feinde er⸗ 
wehrt, Frankreich war aufs Haupt geſchlagen, Preußen war ja 
durch den Breslauer Frieden aus dem Bündnis gegen Gſter⸗ 
reich ausgeſchieden, Sachſen ſchickte ſich an, umzuſchwenken und 
ſich Oſterreich anzuſchließen, und gegen die Bayern ſtanden 
Maria Thereſias getreue Ungarn. 

Der Rönig kam der Gefahr zuvor, die ſeiner neuen Provinz 
drohte, und eröffnete im Auguft 1744 den zweiten Feldzug um 
Schleſien. Diesmal traf der Krieg unſere Heimat härter. Das 
ganze Jahr ſtand der König in Böhmen, aber nach der Er⸗ 
oberung von Prag nahm der Feldzug für die Preußen eine 
böſe Wendung. Der Feind drängt den König, ohne eine Schlacht 
anzunehmen, aus Böhmen hinaus, die Soldaten der preußiſchen 

Regimenter deſertieren maſſenhaft, der Reſt bezieht Winter⸗ 
quartiere in Schleſien, und die Freiſchärler aus dem kaiſerlichen 
Heere, Panduren und Kroaten, dringen weit in das Herzogtum 
Schleſien und hauſen unter den preußiſchen Schleſiern, die ihr 
neues Vaterland und ihren jungen König lieben, wie einſt im 
großen Glaubenskriege. 

Der Hof von Wien aber iſt unermüdlich tätig, den Schleſiern 
in Wort und Schrift und heimlichen Zuſchriften beizubringen, 
daß dieſes Land und insbeſondere die fromme Grafſchaft Glatz 
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der Kaiferin gewaltſam und heimtückiſch abgerungen worden 
ſei. Die brandenburgiſchen Kriegsvölker ſeien die Feinde der 
getreuen Schleſier, die noch einmal von ihrer landesmütter⸗ 
lichen Gnade reich belohnt werden würden. 

Der König aber ermahnt ſämtliche Stände und Untertanen 
des Herzogtums und der Grafſchaft Glatz, ſich nicht durch die 
aufrühreriſchen Einblaſungen des Wiener Hofes irremachen 
zu laſſen, ſondern in der pflichtſchuldigen Treue unveränderlich 
zu beharren. 

Zur gleichen Zeit wird in allen Garniſonen, in großen und 
kleinen Städten und auf dem platten Lande in Schleſien der 
Generalpardon für die aus der Urmee entwichenen Deſerteure 
angeſchlagen und von den Kanzeln verleſen. Die Deſerteure 
ſollen wieder ehrlich gemacht werden, ſelbſt wenn ihre Namen 
ſchon an den Galgen geſchlagen worden ſind. Sie ſollen keine 
Strafe noch irgend einen Nachteil erdulden, wenn ſie binnen 
ſechs Monaten freiwillig wiederkommen. Sie ſollen ſogar ſo⸗ 
fort ſechs Thaler zu neuem Handgeld empfangen. 

An der Heinen Landungsbrücke des Berliner Schloſſes liegt 
an einem Frühlingsabend des Jahres 1745 ein hand feſter Kahn. 
Die Nacht iſt niedergeſunken; aus einigen Senftern nach dem 
waſſer zu ſchimmert ſpärliches Licht. Soldaten ſchleppen emſig 
ſchwere Gegenſtände und verſtauen fie im Kahn. Der gleitet 
ſtill die Spree hinab und legt bei der königlichen Münze an. 
Der Kriegsſchatz iſt beinahe aufgebraucht, und der König hat 
befohlen, das alte Silbergerät des hauſes Brandenburg ein= 
zuſchmelzen. 

Um Schleſien ringt ein Held. 
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enige Monate ſpäter ſtand der König auf 
der Anhöhe der Ritterberge bei Strie= 
gau. Seine Armee war durch Gebüſche 
und Hügel gedeckt. Die ſommerliche 
Landſchaft lag wie im tiefen Frieden. Lange hat der König 
auf dem Berge gehalten. 

Da erblickt er drüben auf den Höhen des Gebirgswalles, der 
Schleſien von Böhmen trennt, eine Staubwolke, die in die 
Ebene vorrückt, und als der Staub ſank, ſah er das geſamte 
öſterreichiſche Heer, das in acht mächtigen Kolonnen in das 
ſchleſiſche Land hinabſtieg. Um acht Uhr abends wird die 
Armee in Bewegung geſetzt, um zwei Uhr nachts werden die Dis⸗ 
poſitionen zur Schlacht gegeben, und ehe noch die Sonne im Zenit 
ſtand, war der glorreiche Sieg von Hohenfriedeberg errungen. 
Der Rönig ſelbſt hat mit drei Bataillonen eine öſterreichiſche 
Batterie erobert. Unſterblichen Ruhm aber hefteten Bayreuths 
Dragoner an ihre Standarten. General Geßler konnte dem 
Könige am Eingang vom Park zu Rohnſtock ſechsund ſechzig 
erbeutete Fahnen vorführen. Die Fahne des Regiments Feld⸗ 
marſchall von Daun war in der Schlacht untergegangen. 

Das war die dritte Entſcheidungsſchlacht um den Beſitz von 
Schleſien, aber nicht die letzte. Wenn die Fürſten um Provinzen 
ſpielen, bilden die Untertanen den Einſatz, fo ſchrieb der König 
in der Geſchichte feiner Zeit. Und er fährt fort: Durch Lift 
wurde die Schlacht vorbereitet, aber durch Tapferkeit ge⸗ 
wonnen. Die Welt ruht nicht ſicherer auf den Schultern des 
Atlas als Preußen auf einer ſolchen Armee. 

Ja, es war nicht die letzte Entſcheidungsſchlacht. Bei Soor 
hätte den König beinahe das gleiche Schickſal ereilt, das er dem 
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Prinzen Karl von Lothringen bei Hohenfriedeberg bereitete; 
und nur ein glücklicher Zufall wendete drohende Vernichtung 
und wandelte Niederlage in Sieg. 

Als die erbeuteten Fahnen von Hohenfriedeberg und Soor 
am 8. November in der Garniſonkirche von potsdam auf⸗ 
gehängt wurden, ereilte den König die Kunde von neuer, ver⸗ 
derbenkündender Bedrohung. Friedrich kommt ſeinen Feinden 
zuvor, Zieten zerſprengt die Sachſen bei Katholiſch-Henners⸗ 
dorf, und der alte Deſſauer macht ſein wochenlanges Zögern, 
mit dem er den König faſt zur Verzweiflung getrieben hatte, 
durch den Sieg bei Keſſelsdorf wieder gut. 

Und wie er den feindlichen Armeen in dieſem Winterfeldzug 
zuvorgekommen, jo errang er am Derhandlungstifche zu 
Dresden den Frieden durch Schnelligkeit, ehe noch der Bote 
der Kaiſerin eintraf, der den Widerruf ihrer Friedensbereit⸗ 
ſchaft bringen ſollte. 

An feinen treuen Fredersdorf ſchreibt er am Weihnachtstage 
aus Dresden: 

Mohntag gehe ich von hier ab und Dienstach, als d. 28. ten, 
bin ich gantz gewiſſe in berlin. heüte iſt der fride unterſchriben. 
d. 28. Mitags eſſe ich bei meinem bruder in Wuſterhauſen, umb 
4 oder 5 nachmittags werde ich wohl in berlin Seindt. den 
abendt eſſe ich zuhauſe, d. 30. ten gehe ich nacher Potzdam. 

An jenem 28. Dezember tönte zum erſten Male durch die 
Straßen Berlins vielhundertfältig der Ruf: Es lebe Friedrich 
der Große! 

Noch einmal nimmt der Rönig den Weg durch die jubelnde 
Stadt, aber es gilt nicht, ſich dem Volke zu zeigen; der 
dreiunddreißigjährige Monarch nimmt Abſchied von ſeinem 
ſterbenden alten Lehrer Duhan. 

Die Friedensarbeit beginnt. 

Jahr um Jahr rollt des Rönigs Reiſewagen die ſchleſiſchen 
Straßen entlang. Die Städter und die Bauern ſtehen vor ihren 
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Haustüren und können ihrem Landesvater ins Antlitz ſchauen. 
In der kleinen Stadt macht er halt und zeichnet die Breite 
einer neuen Straße, die angelegt werden ſoll, in den Sand. Dann 
hält er vor der neuerbauten Kolonie der mähriſchen Brüder, der 
fleißigen, tüchtigen Leute aus Sachſen, die der Graf Zinzen⸗ 
dorf unter feinen Schutz genommen hat. Der König hat ſie in 
Schleſien willkommen geheißen und ihnen freie und ungehin⸗ 
derte Ausübung ihres evangeliſchen Bekenntniſſes zugeſichert. 
Die Druckereien im ſchleſiſchen Lande bekommen Monat für 
Monat neue Arbeit. Da müſſen die Patente der Kriegs- und 
Domänenkammern gedruckt werden, die nach dem gewonnenen 
Kriege noch einmal den Deſerteuren völligen Pardon ge= 
währen, wenn ſie ſich bei den Truppen wiedereinfinden. Aber 
kaum ein Vierteljahr ſpäter erſcheint ſchon die neue Verord⸗ 
nung, welchergeſtalt den Entlaufenen nunmehr nachgeſetzt 
werden ſoll und wie ſie anzuhalten ſind. Wenn aber Weibs⸗ 
leute des Rönigs Soldaten zur Deſertion verführen, dann ſollen 
ſie ohne einige Gnade an dem Diebsgalgen aufgehängt werden; 
denn der König braucht für die neue Provinz jeden Mann. 
Fünfunddreißigtauſend liegen in Schleſien. Längſt konnten die 
Kaſernen dieſe Truppenanzahl nicht faſſen. Sie werden in Bür⸗ 
gerquartiere gelegt, und jedes Haus in Schleſien hat eine Steuer 
für die Einquartierungslaſten aufzubringen. Die Beamten 
zahlen ein Prozent ihres Einkommens für des Rönigs Soldaten. 
Unermüdlich wacht Friedrich über Mannes zucht und Schlag⸗ 
fertigkeit feines ſchleſiſchen Heeres. Da ergehen immer wieder 
neue Erlaſſe gegen das verfluchte Hafardipiel. Da erſcheint 
das Patent wider die unerlaubten Schulden derer Offiziers und 
die allzu ſchändlichen und ungleichen Heiraten derer von Adel. 
Die Schleſier aber, die ſich den Studien widmen, werden aufs 
ernſtlichſte angehalten, nur auf einheimiſchen Schulen und 
Univerſitäten zu ſtudieren, widrigenfalls ſie in Seiner könig⸗ 
lichen Majeſtät Landen keine Beförderung erhoffen ſollen. 
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Die Bettler und das lüderliche Geſindel ſoll ganz und gar 
ausgerottet werden wie die Sperlinge, aber der Große Rönig 
hat den Krieg gegen die frechen Spatzen nicht gewonnen, trotz⸗ 
dem er Prämien auf ihre Köpfe ausſetzte. 

Die Lage der Dörfer in Schleſien iſt verzweifelt. Den Bauern 
muß geholfen werden; das iſt eine der vornehmlichſten Sorgen 
des Rönigs. Die Spanngelder werden erleichtert und die 
Steuern werden auf alle Schultern gelegt. Keiner konnte ſich 
fortan der allgemeinen Beitragspflicht dem Staate gegenüber 
entziehen. 

Der ſchleſiſche handel mußte beſonders behütet und geſchützt 
werden. Das große Hinterland Öfterreich und Ungarn war ja 
der ſchleſiſchen Wirtſchaft verlorengegangen, die alte Handels= 
ſtadt Breslau wurde den großen Städten im Königreich Preußen 
Stettin, Frankfurt und Magdeburg gleichgeſtellt. Es gab keine 
Zollgrenzen mehr zwiſchen den anderen preußiſchen Provinzen. 

In Hirſchberg hat der König gegenüber der Gnadenkirche 
fein Quartier genommen und mit Staunen die reichgeſchmückten 
letzten Ruheſtätten der alten wohlhabenden Schleierleinen⸗ 
händler betrachtet. 

Sie haben im Tode beſſere Wohnungen wie ich jemals im 
Leben, hat er gemeint. Ihr Reichtum aber iſt im Schwinden, 
der Abſatz ſtockt und die vielen Spinner und Leineweber im 
Hirſchberger Tal werden ſchlecht bezahlt. Da hat der König 
ein Jahr nach dem Breslauer Frieden ſchon ein Magazin in 
Hirſchberg bauen laſſen, damit den armen Webern in teuren 
Notzeiten mit Getreide geholfen werden kann. 

Hus Sachſen hat er die fleißigen Damaſtweber nach Schleſien 
bringen laſſen. Aus ihren Webſtuben ſind die prächtigen 
grünen, blauen und roten Decken in die Derfaufsläden ge⸗ 
kommen, und die Schleſier kaufen ſich die ſchöngewirkten Stücke, 
darauf der Rönig und die Kaiſerin abgebildet ſind, wie ſie den 
Frieden ſchließen. 
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Die Stadt Schmiedeberg hat er aus den Feſſeln ihrer Grunde 
herrin befreit, und als die alteLeinenjtadt gar abbrannte, da hat 
er ſie aus eigenen Mitteln wiederaufgebaut und befohlen, daß in 
allen Gotteshäuſern ſeines Reiches für ſie geſammelt wurde. 

Wohin die Schleſier auch blickten, überall nahmen ſie des 
Königs Arbeit für ihr Land wahr. Die alten krummen, oft 
grundloſen Straßen werden befeſtigt; ſteinerne Brücken erſetzen 
die unſicheren hölzernen Laufſtege, und Knüppeldämme zu 
bauen wird ein für allemal verboten. 

Tief im oberſchleſiſchen Walde hat der König eine Eiſenhütte 
anlegen laſſen. Dort werden jahraus jahrein Geſchütze und 
Kugeln gegoſſen. In Proskau hat er eine Steingutfabrik über⸗ 
nommen, und das wohlfeile Geſchirr wird in ganz Schleſien 
gern gekauft, denn nicht jeder kann ſich das koſtbare Porzellan 
aus des Rönigs Berliner Manufaktur leiſten. 

In Breslau iſt in feinem Palais, das nahe den Feſtungs⸗ 
werken gelegen iſt und deſſen Garten ſich bis zum Wall am 
Schweidnitzer Tore erſtreckt, der alte Baron Spätgen geſtorben. 

Schon lange hatte der König ein Auge auf das ſtattliche Haus 
geworfen, aber ſein Beſitzer wollte es nicht hergeben. Mit 
feinen Erben kommt der Kauf zuſtande; acht Tage ſpäter ſchon 
iſt der König in Breslau und baut an das ſtattliche Palais ein 
einfaches, langgeſtrecktes Haus. Noch iſt kein Jahr vergangen, 
da iſt es unter Dach. Mit feinen hohen rundgewölbten Fenſtern 
blickt es hinüber nach dem Kloſtergarten der Minoriten. Vier 
Senjter der Schmalſeite gehen hinaus auf die Wälle. 

Aus Potsdam hat der König feinen Stukkateur und feinen 
Holzbildhauer kommen laſſen, der die Räume ſchmückt; doch 
es iſt nicht mehr die heitere Pracht ſeines geliebten Weinberg⸗ 
hauſes zu Potsdam, die ſich in Breslau entfaltet. Sparſam und 
verhalten iſt der Schmuck der neuen Räume, nur der Meiſter 
Dubuiſſon erhält 500 Thaler für die Bilder an den Wänden und 
über den Türen, und im Schreiberhauer Tale arbeitet der Meiſter 


61 


Kleinert in feiner Schleiferei fleißig an den vier Kronleuchtern, 
die der König für fein neues Breslauer Heim beſtellt hat. 

Die koſtbaren Stücke aber, die Potsdam und Sans ſouci zieren, 
das ſchöne Schränkchen, das der König einſt in Paris kaufte, 
und den prächtigen Eckſchrank aus dem Stadtſchloß läßt der 
ſparſame Hausherr für den zehnten Teil des Geldes kopieren, 
was das Original einſt koſtete. Aber alles andere, was zum 
Haufe gehört, fertigen die Breslauer Handwerker. Als der 
König zum erſten Male in feinem neuen Haufe übernachtet, 
da ſind vier Räume für ihn fertig, die Bibliothek und ſein 
Schreibzimmer, das Schlafzimmer und der kleine Muſikſaal. 

Mancher ſchleſiſche Adlige bewohnte ſtattlichere Schlöſſer als 
der König von Preußen im Breslauer Haufe am Wall. Auch 
der Baron Mudrach hat ſein altes Waſſerſchloß an der Weiſtritz 
im gleichen Jahre ganz neu ausbauen laſſen. Das mächtige 
Dach ragt hoch über die Häufer von Liſſa, die runden Erker⸗ 
türme an den Ecken ſind unter das ſchützende Dach eingezogen. 
Vor der Einfahrt auf dem Platze ſteht die prächtige Marien⸗ 
ſäule, die vor zwanzig Jahren geweiht wurde und die auf die 
brandenburgiſchen Völker herniederblickte, als ſie vor zehn 
Jahren das erſtemal auf der Landſtraße nach Breslau zu 
an Nur vorüberzogen. 
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Derbftgang 
über das Leuthener Feld 


ie Mutter Hübner hat ihre ſchwere Hude 
auf dem Steinkranz unter der Marien⸗ 
ſäule abgeſetzt und verſchnauft ein 
wenig. Sie hat die bunte Laſt der 
Haubenbänder, der Gold- und Silber⸗ 
borten für die Treſſenkappen und Brauthauben wohl geord⸗ 
net und hat ſchon manches Stück gut verkauft. 

Beim Waſſermüller in Goldſchmieden iſt ſie geweſen und in 
Liſſa hat ſie in manchem Hauſe ihre Ware untergebracht. Die 
Zeiten ſind zwar unruhig, denn ſchon wieder ſteht der König 
im Felde, und wer weiß, was die kommenden Wochen alles 
bringen werden. Sollen die guten Friedensjahre für immer 
vorüber ſein? 

Wie oft iſt ſie auf ihren weiten Wegen durch die ſchleſiſchen 
Dörfer den Preußen begegnet, den ſchmucken Soldaten, die ihr 
niemals ein Leid angetan, die den Bauern geſchont und nicht 
ein Stück Vieh genommen und alles bei Heller und Pfennig 
bezahlten, was ſie brauchten. Ja, der Bauer hat wieder Geld, 
das merkt die Mutter Hübnern genau, wenn die Frauen bei 
ihr die Tücher nach dem neuen Muſter kaufen und die Braut⸗ 
kappen beſtellen für die Hochzeit in der Familie. Soll das 
alles nun aufhören? Das wäre ein harter Schlag für ſie und 
die Ihrigen, die zu Haufe auf jeden Groſchen warten. Seit 
vier Wochen liegen ſchon wieder einmal die Soldaten der 
Kaiferin in einem großen Lager bei Liſſa. Das bringt viel 
Leben, aber auch viel Laſt. Da verſteckt der Bauer lieber ſein 
Geld im Topf unter dem Herd, anſtatt daß er einkauft. 

So geht ſie in Gedanken verſunken durch den Liſſaer Wald 
nach Saara. Beim Kretſchmer verſucht fie zuerſt ihr Glück. 
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Dort iſt immer Leben, und wo Leben iſt, da iſt auch Geld; dort 
hört man immer wieder etwas, denn dort halten die Fuhr⸗ 
knechte an, ehe fie nach Liſſa weiterfahren. 

Wo mag unſer allergnädigſter König nur fein, das iſt immer 
wieder die Frage, die die Ankommenden in der Gaſtſtube ein⸗ 
ander ſtellen. 

Ach, daß fie ihm gar keine Ruhe laſſen, dem guten Könige, 
der uns ſo viel geholfen hat! Der den Handwerkern Arbeit 
gegeben, als die Kaſernen und die großen Magazine gebaut 
wurden, der dem Bauern ſein Getreide Jahr für Jahr ab⸗ 
nimmt und der dafür geſorgt hat, daß jeder das Seine für den 
Staat bezahlt, daß keiner befreit bleibt und nicht bloß die 
Armen die Laſten tragen. 

Wie oft haben ſie ihn geſehen, wenn er in ſeinem Reiſewagen 
ankam, nur ein paar Augenblicke verweilte, bis die Pferde ge⸗ 
wechſelt waren, und keinen noch ſo kurzen Aufenthalt vorüber⸗ 
gehen ließ, ohne mit allen zu ſprechen, die etwas von ihm er⸗ 
baten. 

Da ſtand in Neumarkt immer der Landrat an des Königs 
Wagenſchlag und mußte ihm berichten, da hat er ſich die neuen 
Bauernſtellen angeſehen und die Straßenarbeiten, und nichts 
iſt ihm ſchnell genug gegangen. Was hat er doch geſagt? 

Um zu leben, arbeite ich viel, denn nichts iſt dem Tode ſo 
ähnlich wie Müßiggang. 

Soll das alles umſonſt getan fein, ſoll das alles wieder ver- 
nichtet werden, was der Rönig von Preußen für unſer Land 
geſchaffen? 

Wie war es doch damals vor zwanzig Jahren? Da lag 
Müdigkeit über dem ganzen Lande. Keiner wollte etwas 
wagen und beginnen, denn keine Obrigkeit war da, die ſich mit 
Sorgfalt und Eifer des Landes annahm. War es nicht ſo, als 
ob das ganze Land im Todesſchlafe lag, daß nur die Großen 
lebten und die Kleinen troſtlos ihre Tage zubrachten? 


64 


Wie war das in den zehn Jahren des Friedens anders ge- 
worden: Der König hat wirklich das Wort wahr gemacht, das 
man ſich von ihm erzählt: 

Laßt uns leben und Leben fördern! 

Und nun ſoll alles das wieder vernichtet werden? 

Durch die Höfe von Saara iſt die alte hübnern von Tür zu 
Tür gegangen, aber die Frauen ſind nicht mit dem Einkauf bei 
der Hand. Wer weiß, was die nächſten Wochen alles bringen! 
Wenn auch die Ernte gut war, wer weiß, wer ſie verzehren 
wird, wer weiß, was der Steuereinnehmer noch alles ver- 
langen wird in den Kriegsläuften. 

Mutter Hübnern macht ſich auf den Weg, denn ſie muß heute 
noch ein großes Penſum fertigbringen. Sie will ja noch bis 
Borne auf der Landſtraße gegen Neumarkt zu, und die Dör⸗ 
fer am Wege, Haus bei Haus, beſuchen. Und dann will fie 
die Feldwege entlang gehen, über Radaxdorf und Lobetinz, 
und wenn das Glück gut iſt, will ſie in Leuthen zur Nacht blei⸗ 
ben und am kommenden Morgen über Sagſchütz und Gohlau, 
Arnoldsmühle und Rathen nach Haufe kommen. 

Wacker ſchreitet fie die Landſtraße entlang auf Frobelwitz 
zu. Beim Windmüller linker Hand von der Straße auf dem 
Breslauer Berg wird ſie einkehren, das iſt ihr guter, alter 
Bekannter. Vielleicht nimmt die Frau ihr etwas für die 
Töchter ab, denn dem Windmüller geht's gut. Die Hude hat 
ſie auf der Bank abgeſetzt und zeigt der Müllersfrau die 
neuen Stücke ihrer guten Ware. Sonſt hat ſie ihr immer gleich 
ein paar Tücher und auch Bänder abgekauft, aber heute iſt ſie 
froh, daß fie ihr ein Stück wohlfeilen Kattun abnimmt. 

vor ein paar Tagen erſt, erzählt der Müller, hat er von 
ferne Kanonendonner gehört. Es muß bei Parchwitz geweſen 
ſein. Und die Alte erwidert, daß auch in Liſſa viel Militär 
liegt, aber diesmal find es die Gſterreicher. Die Preußen 
ſollen in Breslau fein, ſoviel weiß man, und nach Schweidnit 
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kann man auch nicht mehr durch, denn das follen die Gſter⸗ 
reicher wieder belagern. Wenn ſie nur nicht gerade bei uns 
aneinander geraten, und endlich wieder Ruhe im Lande 
würde. 

Die Windmühle dreht fleißig ihre großen Flügel; ſinnenden 
Auges ſchaut die Mutter hübnern über die braune Ackerſcholle, 
aus der die junge Winterſaat aufſprießt. Am Mühlberg vor⸗ 
bei führt der Feldweg mit den Kopfweiden und den Schaf⸗ 
pappeln auf Leuthen zu. Über die niedrigen Häufer des Dor⸗ 
fes ragt der hohe Giebel der alten Kirche mit dem zierlichen 
zweimal durchſichtigen Turm. Dicht daneben ſchimmert der 
Bau der neuen Kirche, mit den ſauberen weißen Wänden und 
dem ſchönen ſchwarzen Gebälk; der König hat fie den Evan⸗ 
geliſchen aufzurichten geſtattet. 

Was wird das nächſte Frühjahr bringen, denkt die Alte, und 
der kommende Sommer. Wenn nur die Ernte wieder gut wird. 
Waſſer gibt es ja genug bei uns. Ihre Blicke gleiten über die 
Erlenreihen und die Weidenbüſche, die zwiſchen den Feldern 
den Lauf des Priegswaſſer ſäumen. Da glitzert der große und 
der kleine See links vom Schmiedeberge; der ragt wie eine 
kleine Inſel mit ſeinen niedrigen Kiefern und den Ginſter⸗ 
büſchen aus der Ackerflur auf. Hinter ihm dehnt ſich die Reihe 
der anderen kleinen Kuppen, und dort hinten liegt Borne ver⸗ 
ſteckt. 

Da muß fie ja heute noch hin. Sie beeilt ſich, nach Frobel⸗ 
witz hinunter zu gehen. In der Dorfmitte, wo ſich die Wege 
von Liſſa nach Heidau und von Leuthen nach Nippern kreuzen, 
wird in der Wirtſchaft das Haus neu aufgebaut, das ab⸗ 
gebrannt iſt. Die Handwerker ſind dabei, über den wohl⸗ 
ausgetrockneten Lehmeſtrich einen neuartigen feuerſicheren 
aufzutragen aus Gips, Sand, Ziegelmehl und feingeſtoßenem 
Eiſenſtein. Das Rezept haben ſie vom Herrn Landrat be⸗ 
kommen. Alle neuen Käufer müſſen fo geſichert werden, hat 
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der König befohlen, damit die ſchlimmen Brände aufhören, 
die die ſchleſiſchen Dörfer fo oft in Aſche legten. 

Zu Mittag iſt die Alte in heidau. Am Schönberge zur 
Linken des Dorfes weidet die große Schafherde. Die Wolle 
iſt dies Jahr gut geraten. Der König hat dafür geſorgt, daß 
keine fremde Wolle nach Schleſien hereinkommt. Wenn nur 
die Zeiten wieder ruhiger werden, und der Breslauer Woll⸗ 
markt auf offenen Straßen beſchickt werden kann. 

Heidau iſt königliche Domäne und der Pächter muß das 
Pachtgeld pünktlich an die Breslauer Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer abführen. 

Nun geht's noch ein ganzes Stück auf der großen Landſtraße 
entlang bis Borne. Von Haus zu Haus geht die fleißige Alte. 
Am ſteinernen Dorfkirchlein, das am Teiche liegt, führt fie der 
Weg vorbei. Nun iſt das halbe Tagewerk getan, die Sonne 
ſteht über den Dächern und will noch einmal ſo recht freundlich 
ſcheinen, denn der Oktober iſt vorüber und bald kommen die 
grauen Novembertage. Das war ein geſegneter Sommer und 
ein langer Herbſt in dieſem Jahre. 

Am Feldraine blühen noch einmal die Kornblumen, dort, 
wo der Acker noch nicht umgeworfen worden iſt. Die Mutter 
Hübnern geht auf dem ſtillen Feldwege an dem ſonnigen 
Spätherbſttage entlang, nun ſind die Hügel, die ſie vom Bres⸗ 
lauer Berge bei Frobelwitz in der Ferne geſehen, zu ihrer 
Linken; es iſt ordentlich warm geworden, denn der Wind hat 
ſich gelegt und hinter den Hügeln iſt es ganz ſtille. Nur die 
braunen Büſchel vom trockenen Schilf am Radaxſee, jo 
nennen die Leute ja das kleine Waſſerloch, bewegen ſich leiſe. 

Und nun geht es wieder ein Stück bergan, und bald hat die 
rüſtige Mutter Hübnern Radaxdorf erreicht, dort, wo ſich 
fünf Feldwege bei den erſten Häufern treffen. Sie muß ſich 
ſputen, ihre Ware unterzubringen, denn jeder ihrer alten Be⸗ 
kannten fragt, was es Neues gibt in Liſſa, wo jetzt wieder ſo 
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viele Soldaten fein ſollen. Und ob ſie gar etwas aus Breslau 
gehört habe. Aber da kann ja kein Menſch hin, denn zwifchen 
Breslau und Liſſa ſtehen die Preußen unter dem Herzog von 
Bevern. 

Wo mag bloß der König fein, ſeit er in Böhmen bei Rolin 
das Unglück gehabt hat? Die einen meinen, er ſei mit ſeiner 
Armee tief im Reiche, noch hinter Sachſen. Da ſtehen die 
Franzoſen im Lande, und das Reichsheer ſei gegen ihn aufs 
geboten worden. So hat einer erzählt, der vorige Woche Rei⸗ 
ſende an der großen Poſtſtraße geſprochen hat. 

Doch Mutter Hübner muß weiter. Sie will noch hinauf nach 
Lobetinz, und ehe die Dunkelheit kommt, muß fie ja noch in 
Leuthen ſein. In Lobetinz iſt ſie bald fertig mit ihren Ge⸗ 
ſchäften, nur noch auf den Wachtberg muß ſie hinauf zum 
Windmüller, denn das find immer ihre guten Kunden, 

Jedesmal, wenn ſie mit ihren Gängen durch das Dorf fertig 
iſt, macht ſie hier oben eine Raſt und überſchaut noch einmal 
den weiten Weg, den ſie zurückgelegt hat. Nirgends in der 
ganzen Gegend kann man ſo weit über das Land ſehen wie 
von hier oben. Hinter den Kiefernbüſchen zur Rechten liegt 
Sagſchütz. Da will ſie morgen von Leuthen aus herüber. Und 
noch ein Stück weiter über den Kaulbuſch weg kann man die 
erſten häuſer von Gohlau ſehen. Dahinter liegen die fernen 
blauen Wälder, die an der Weiſtritz entlang über Rathen und 
Klein Heidau ſich bis Liſſa erſtrecken. 

In der Mitte dort, wo das weite Feld ſich dehnt, liegt das 
Ziel ihrer heutigen Reiſe: Leuthen. Nu bin ich wirklich ganz 
in der Runde herumgegangen, vom Breslauer Berge bei 
Frobelwitz hätte ich's näher gehabt, aber ſo hat ſich's doch ver⸗ 
lohnt, daß ich die fünf Dörfer abgelaufen bin. 

Der Windmüller von Lobetinz will auch von ihr eine Neuig⸗ 
keit wiſſen, aber ſie kann ihm auch nicht mehr ſagen, als was 
ſie von den anderen gehört hat. Vielleicht weiß der Herr 
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Paſtor in Leuthen etwas Neues, der gute freundliche Mann, 
bei dem ſie ſich immer ausruht. Die Frau Paſtorin gibt 
ihr jedesmal eine Suppe; die kennt ſie ja ſchon lange. Die 
Dämmerung iſt hereingebrochen, als ſie von Lobetinz herab⸗ 
wandert und unter den Eichen und Erlen des Radardorfer 
Goys dahinſchreitet. Nun iſt's nicht mehr weit. Zur Linken 
kommt der Weg von Radardorf, die Sonne iſt längſt 
hinter dem Butterberge bei der Schäferei verſchwunden, 
und da ſchimmern ſchon die Lichter der erſten Leuthener 
Häuſer. 

Was bringt die Mutter Hübnern Neues? fragt die Frau 
Paſtor. Die Alte hat ihre Hude in der Küche abgeſtellt und 
ſitzt rechtſchaffen müde auf dem Küchenſchemel. Der Herr 
Paſtor ſtudiert über einer Predigt, aber die Frau ſagt, fie 
ſolle ja nicht weggehen und noch zu ihm hereinkommen. 

Bald ſteht die Alte im niedrigen Studierzimmer, und der 
Paſtor läßt ſich erzählen, was ſie alles unterwegs gehört habe. 
Der Rönig ſoll in Thüringen ſein, aber der Paſtor ſagt, daß 
er ſchon wieder in Torgau ſtehe; aber eine ſchlimme Nachricht 
iſt unterwegs: der General Haddik ſoll mit feinen ungariſchen 
Huſaren Berlin beſetzt haben, und der königliche Hof ſei in 
Eile nach der Feſtung Spandau geflüchtet, aber die Schweden, 
die auch nach Berlin wollten, ſie ſeien durch die treuen Pom⸗ 
mern daran gehindert worden. 

Vier Wochen noch, dann iſt der Winter da, dann kann ja, 
gottlob, kein Krieg mehr geführt werden bei den grundloſen 
Wegen. Dann müſſen ja die Armeen die Winterquartiere be⸗ 
ziehen wie jedes Jahr. Die Kaiſerin-Rönigin aber hat in 
Schleſien allenthalben Aufrufe und Befehle verbreiten laſſen. 
Die Öjterreicher, die in Liſſa liegen, erzählt die Alte, ſie haben 
viel Zettel an die Leute verteilt, aber auch ſonſt, wo kein 
Weißrock zu ſehen iſt, tauchen bald hier, bald da die Schriften 
und Befehle aus Wien unter den Bauern auf. 
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Der Herr Paſtor hört ftill lächelnd der Alten zu und nimmt 
von ſeinem Stehpult ein großes gedrucktes Blatt, das er ſo⸗ 
eben vom Landratsamt zu Neumarkt durch beſonderen Boten 
erhalten hat. Unſer König iſt wachſam, er hört alles. Über⸗ 
morgen, am Sonntag, wird der Paſtor das königlich preußiſche 
Patent von der Kanzel verleſen, worinnen den geſamten Va⸗ 
fallen und Untertanen im Herzogtum Schleſien und der Graf⸗ 
ſchaft Glatz aufs ernſtlichſte unterſagt wird, den öſterreichiſch⸗ 
ungariſcherſeits ausgeſtreuten Manifeſten Gehör zu geben. 
Das Edikt iſt gegeben zu Berlin, den 29. Oktober 1757 und 
gedruckt zu Breslau in der alten Druckerei von Graß. Der 
König iſt alſo in Berlin geweſen, und Breslau iſt auch noch 
vom Feinde frei. 

Der Paſtor lieſt die Stellen aus dem königlichen Patent vor, 
wie die Kaiferin den König eines vierfachen Friedensbruches 
zu unrecht beſchuldigt, wie ſie ſich von den Friedensſchlüſſen, 
die feierlich getroffen wurden, wieder losmachen will, wie ſie 
vor anderthalb Jahren an den ſchleſiſchen Grenzen eine große 
Armee zuſammengezogen und alle Anſtalten getroffen, um 
den König und feine Bundesgenoſſen zu überfallen. 

Der König erinnert feine Schleſier daran, was es mit der 
verſprochenen guten Mannes zucht und Schutzleiſtung ohne 
Unterſchied der Religion von ſeiten des wieneriſchen Hofes für 
eine Bewandtnis habe; die Schleſier haben es ja genug er⸗ 
fahren, wie weit die Manneszucht der öſterreichiſchen un⸗ 
gezähmten Miliz gehe. Und das Verfahren, das die Kaiſerin⸗ 
Rönigin noch jetzt gegen ihre unglücklichen proteſtantiſchen 
Untertanen ausübet, kann Euch zum Beiſpiel dienen, was die 
proteſtanten in Schleſien von dem angeborenen Verfolgungs⸗ 
geiſte des Hauſes Öfterreich zu erwarten haben. Und der 
König erinnert nochmals alle treu⸗gehorſamen ſchleſiſchen 
und glatziſchen Untertanen, ſich durch keine heimliche oder 
öffentliche Cockung hinreißen zu laſſen, ſondern ihm als dem 
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rechtmäßigen Landesherrn ſchuldige Pflicht und Treue zu 
halten. Vor allem keine feindlichen Ausjchreibungen von 
Lebensmittel⸗ und Geldabgaben zu befolgen, dagegen alle 
Landesabgaben an die königlich preußiſchen Kaſſen ferner 
unverrückt abzuliefern. 

Der Herr Paſtor hat mit dem Leſen aufgehört; es iſt ganz 
ſtille geworden, das Licht im Meſſingleuchter iſt ſchief ge⸗ 
brannt. Gedankenvoll ſchneidet der Paſtor den Docht mit der 
CLichtputzſchere und nimmt den „Räuber“ fort, der die Kerze 
verzehrt. Mutter Hübnern nickt vor ſich hin und denkt zurück 
an die letzten zwanzig Jahre, wo ſoviel paſſiert iſt: Ju, ju, 
nee, nee, der König, ma ſull's ni gleeba. 
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Biertes Kapitel 


Die Leuthener Schlacht 


* klarer werden. So hatte der König an 
ſeinen Generalleutnant von Winterfeld von Dresden aus im 
März 1757 geſchrieben, und er hatte recht behalten. 

Aber daß ſoviele ſchwere Unglücksfälle auf ihn nieder⸗ 
ſchmettern würden, das hatte er nicht im entfernteſten geahnt. 
Wie war es doch zu Beginn dieſes ſchweren Jahres um ihn und 
fein Königreich beſtellt? Feinde ringsum, ſoweit man blicken 
konnte. Die Kaiſerin und ihr großer Miniſter Graf Kaunitz 
hatten endlich das Netz zuſammengeknüpft, das den preußiſchen 
König, den Rebellen wider Kaiſer und Reich, erdroſſeln ſollte. 
Endlich war es ihr gelungen, Frankreich zu gewinnen. 

Neunzigtauſend Franzoſen, vierundzwanzigtauſend Mann 
Reichsheer, achtzigtauſend Ruſſen, zwanzigtauſend Schweden, 
zehntauſend Bayern und Württemberger und hunderttauſend 
Mann des alten kriegserprobten öſterreichiſchen Heeres, das 
war die eine Seite. Dagegen ſtand ein Feldherr, der Rönig 
Friedrich mit einhundertfünfzigtauſend Mann und ſeinen 
Generälen, um die ihn die Welt beneidete. 

Hatten nicht die Franzoſen dem Feldmarſchall Grafen von 
Schwerin den Oberbefehl über ihr ganzes Heer angeboten? 
Wollten ihn nicht die Schweden gewinnen in einem Kriege 
gegen die Ruſſen? Hatte er nicht feinem Könige die Armee 
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und ihn ſelbſt vor dem ſicheren Untergange gerettet, damals, 
als er ihn bei Mollwitz vom Schlachtfelde ſchickte, der unerbitt⸗ 
liche alte Mann? Dann war der Groll über den jungen König 
gekommen. Es war einfach unmöglich, ſich als König von 
einem noch ſo verdienten Marſchall kommandieren zu laſſen. 
Dann lieber den alten Fürſten Leopold Anhalt⸗Deſſau zum 
Oberkommandierenden. Schwerin hat die Armee verlaſſen und 
iſt nie mehr bei Hofe erſchienen. 

Der König denkt dieſer Zeiten. Er darf ihn nicht verlieren 
für Preußens Armee. Grüß Er Seinen Bruder, hat er zum 
Landjägermeiſter von Schwerin geſagt, grüß Er ihn; Sein 
Bruder iſt ein verdienſtvoller Mann, das iſt wahr, allein er 
iſt auch eigenſinnig und vergißt, daß ich Rönig bin. 

Zu Sansſouci hat ſich der Feldmarſchall melden laſſen. Die 
dienſttuenden Adjutanten find erſtaunt. Die Türen haben ſich 
hinter den Heiduden geſchloſſen. Im Vorzimmer hört man die 
polternde Stimme des Alten und die ſcharfe des Königs. Das 
geht wohl eine Viertelſtunde hin und her. Auf einmal öffnet 
ſich die Tür und der König ruft dem Offizier vom Dienſt zu: 
Der Herr Feldmarſchall ſpeiſt heute bei mir. 

Bei Prag ſind die Heere aufmarſchiert, die größte Schlacht 
iſt im Gange, die ſeit 1740 geſchlagen wird. Sechzigtauſend 
Mann Preußen ſtehen ſechzigtauſend Öfterreichern gegenüber. 
Der alte Schwerin war nicht zu halten, der König hatte den 
Angriff befohlen und nun mußte er durchgeführt werden. 
Winterfeld iſt verwundet vom Pferde geſunken. Die Regi⸗ 
menter beginnen zu wanken. 

Der Feldmarſchall ſetzt ſich an die Spitze feines eigenen 
Regimentes, das er ſeit einem Menſchenalter kommandiert. 
Er nimmt dem Fahnenträger die Fahne ſeines Regimentes aus 
der Hand und reitet an der Spitze ſeiner alten Soldaten gegen 
den Feind. Dumpf dröhnen die Kanonenſchläge der feindlichen 
Batterien. Da ſinkt der Marſchall vom Pferde. Das Fahnen⸗ 
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tuch deckt feinen Leib, von fünf Kartätſchenkugeln ift er durch⸗ 
bohrt. Die preußiſche Armee hat ihren großen Marſchall ver⸗ 
loren. Der Seind wird geſchlagen und flieht nach Prag hin⸗ 
ein. Den Siegesjubel übertönt die Trauer. Mit dem Seld⸗ 
marſchall find viele der Beſten geblieben. Achtzehntauſend 
decken die Wahlſtatt. 

An feine Mutter ſchreibt der König: Der ganze Feldzug dürfte 
für die Öfterreicher verloren fein, und ich habe freie Hand mit 
hundertfünfzigtaufend Mann. Die Gſterreicher find verſtreut 
wie die Spreu im Winde. Ich werde einen Teil meiner Truppen 
entſenden, um die Herren Franzoſen zu begrüßen, und mit dem 
Reit meiner Armee werde ich die Öfterreicher verfolgen. 

Doch es ſollte anders kommen. Drei Meilen vom Schlacht⸗ 
felde entfernt hatte die Armee Dauns gehalten, ohne dem 
Prinzen Karl von Lothringen zu Hilfe kommen zu können 
— oder zu wollen. 

Seldmarſchall Daun war die letzte Hoffnung der Kaiſerin. 
Bei einem glücklichen Ausgange, jo ſchrieb fie ihm, würde fie 
feine großen Verdienſte mit allem Danke und Gnaden anſehen, 
einen unglücklichen Ausgang aber werde fie ihm immer zur 
Laſt legen. Der zögernde, vorſichtige Feldmarſchall Daun rückt 
wirklich vor. i 

Friedrichs General, der Herzog von Braunſchweig⸗Bevern, 
zieht ſich unbehelligt und geſchickt zurück. Bei Rolin macht er 
Halt. Heiß brennt die Juniſonne. Vom Fenſter im erſten 
Stocke eines Gaſthauſes an der Landſtraße beobachtet der Rönig 
die Aufftellung der feindlichen Armee. Großartig iſt fie, be⸗ 
wunderungswürdig! Lange ſchweift des Königs Auge über die 
feindlichen Stellungen dahin. Endlich hat er den Punkt, wo 
der Angriff angeſetzt werden muß. Er ſinnt und rechnet. Der 
linke Flügel feiner Armee muß den rechten Flügel der Gſter⸗ 
reicher angreifen und aufrollen. Zieten muß den Angriff decken 
mit ſeinen fünfzig Schwadronen. 
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Die Sturmkolonnen Hülfens marſchieren dem rechten Flügel 
des Feindes entgegen, und dann kam das Unglück. Moritz von 
KUnhalt⸗Deſſau hat es kommen geſehen. — Der Deſſauer will 
mit ſeinen Soldaten den Sturmkolonnen nach, aber plötzlich 
befiehlt der König: Front. Fürſt Moritz hört nicht, will nicht 
hören, der Rönig ſprengt mit gezogenem Degen auf ihn zu. 
In drei Teufels Namen machen Sie Front, wenn ich es befehle! 
Traurig wendet ſich Moritz von Anhalt⸗Deſſau zu ſeinem jungen 
Neffen Franz und ſagt leiſe: Die Bataille iſt verloren! 

Und wie wurde ſie verloren! Wo iſt die Kraft des ſchrägen 
Flankenangriffs hin. Lücke auf Lüde entſteht, die Reſerven 
müſſen herangezogen werden. Da hat der hitzige General von 
Mannſtein auch noch auf eigene Fauſt den Feind angegriffen 
und das Zentrum der Preußen gelichtet. Da iſt der verhängnis⸗ 
volle Eichbuſch, den jeder haben muß, denn er dient der Reiterei 
zum Stützpunkt. Nur wer ihn hat, kann in ſeinem Schutze die 
Schwadronen ſammeln. Einmal ſchon hat Zieten eine große 
Attade geritten, aber die Kaiſerlichen weichen aus. Da geht 
eine neue Brigade vor. Der junge Gberſt von Seydlitz führt 
fie; die feindliche Kavalleriebrigade wird zerſprengt, ein In⸗ 
fanterieregiment niedergeritten, bis in das zweite Treffen 
dringen die preußiſchen Reiter ein. Daun befiehlt den Rückzug, 
aber der Eichbuſch iſt noch in den Händen der Gſterreicher, die 
letzte Stellung auf umbrandetem Schlachtfeld. 

Hängen die Schickſale von Armeen und die Schickſale von 
Staaten an den Seidenfäden blinder Zufälle? Steht es in den 
Sternen geſchrieben, daß irgendeiner, deſſen Name auftaucht 
und in das Meer der Vergeſſenheit wieder verſinkt, Ent⸗ 
ſcheidungen herbeiführt? 

Am Eichbuſch hält der ſächſiſche Oberſtleutnant v. Benkendorf, 
ein trunkfeſter Haudegen. Der erhält den Rückzugsbefehl und 
denkt nicht daran, ihn zu befolgen. Noch einmal vorwärts zur 
Attacke! Mit zwei Schwadronen! Den beiden Geſchwadern 
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folgt Reiterregiment auf Reiterregiment tief hinein in die 
Reihen der preußiſchen Infanterie. Drüben reitet der König 
noch einmal gegen eine feindliche Batterie an. Hinter ihm die 
Sahne des Regiments von Anhalt und ganze vierzig Mann. 
Aber bald iſt er allein. Die Frage des Adjutanten reißt ihn 
aus der Einſamkeit des Dorwärtsgehens: Majeſtät, wollen Sie 
die Batterie allein erobern? 

Da iſt der Rönig lang ſam zurückgeritten und hat dem Herzog 
von Braunſchweig⸗Bevern die Rückzugsbefehle erteilt. 

Moritz Anhalt erhält von ihm zwei Tage nach der Schlacht 
die Mitteilung, daß er ungeachtet des großen Unglücks vom 
18. mit klingendem Spiel von Prag aufgebrochen und unan⸗ 
gefochten an ſeinem Beſtimmungsort angelangt ſei. Das Herz 
iſt mir zerriſſen, alleine ich bin nicht niedergeſchlagen und werde 
bei der erſten Gelegenheit ſuchen, dieſe Scharte auszuwetzen. 
Adieu, grüßen Sie alle Offiziers von meinetwegen. 

Acht Tage ſpäter iſt des Königs Mutter in ihrem Witwenſitz 
Monbijou an der Spree geſtorben. Friedrich hat mit ihr die 
einzige verloren, die ihm ſeine ſchwere Jugend tragen half. 
Ich bin mehr tot als lebendig, ſchreibt er an eine ſeiner 
Schweſtern, vielleicht hat der himmel unſere liebe Mutter hin⸗ 
weggenommen, damit ſie nicht das Unglück unſeres Hauſes ſehe. 
Und an die andere Schweſter ſchreibt er: Ich ſelbſt bin von 
ſovielen Schlägen getroffen worden, daß ich mich in einer Art 
von Betäubung befinde. 

Unter feinen Fahnen ſtehen des Königs Brüder. Prinz 
Heinrich hat die Schlacht bei Prag entſcheiden helfen. Prinz 
Auguſt⸗Wilhelm, der Thronfolger, iſt am Tage von Rolin in 
laute Vorwürfe gegen ſeinen königlichen Bruder ausgebrochen, 
vor ſeinen Generälen, aber nicht vor ihm ſelbſt. Und Prinz 
Heinrich hat einen ſchadenfrohen, hämiſchen Brief an die 
Schweſter geſchickt, der von den Oſterreichern abgefangen und 
veröffentlicht wurde und jo dem Könige zu Ohren kam. 


76 


Dann kommt der qualvolle Rückzug nach Sachſen, bei dem 
des Königs Bruder Prinz Auguft-Wilhelm mit feiner Armee 
Sehler auf Fehler macht, trotzdem ihm Winterfeld beigegeben 
iſt. In drei Tagen verliert die Armee des Prinzen tauſend 
Deſerteure. Verzweifelt ſchreibt Winterfeld an den König: 
Ew. Königlihe Majeſtät haben die einzige Gnade und machen 
bald eine Anderung bei dem hieſigen Corps oder kommen bald 
zu uns. Es erfordert meine Pflicht, darum zu bitten. Bei alle 
dem Kriegsrat halten kommet nichts heraus, ſondern es muß 
einer mit Reſolution kommandieren. 

Bei Zittau war das Maß der Ungeſchicklichkeiten voll. Der 
Rönig hatte recht, wenn er ſagte: Ich will rein von der Leber 
weg ſprechen, ich habe meinen Bruder lieb, aber zum Rom⸗ 
mandieren iſt er nicht geſchaffen. 

Bei Bautzen begegnen ſich die Brüder. Auf dreihundert 
Schritt Entfernung hält der König an. Der Prinz und fein Ge⸗ 
folge ebenfalls. Stummes Salutieren. Der König beachtet die 
Gruppe nicht weiter. Endlich reitet der Prinz auf ihn zu und 
erjtattet ihm Meldung. Der König grüßt kurz und erwidert 
kein Wort. 

Mit den Generälen von Winterfeld und von Goltz, die dem 
Prinzen beigegeben waren, hat ſich der König am Straßen⸗ 
rande niedergelaſſen. Eine bange Weile vergeht. Da ſprengt 
Goltz über das Feld und verlieſt dem Bruder des Königs dieſen 
Befehl: Seine Majeſtät laſſen Ew. Röniglichen Hoheit jagen, 
daß Sie ſehr unzufrieden mit Ihnen zu ſein Urſache hätten; 
Sie verdienten, daß über Ihr Betragen ein Kriegsrecht gehalten 
würde, wo alsdann Sie und alle Ihre bei ſich habenden Gene- 
rale die Köpfe verlieren müßten; jedoch wollten Seine Majeſtät 
die Sache nicht ſo weit treiben, weil ſie im General auch den 
Bruder nicht vergeſſen würden. 

Vor einem Monat verlor der König ſeine Mutter, heute ver⸗ 
lor er ſeinen Bruder. Der Prinz verließ das Heer und ſtarb 
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elf Monate darauf im ſechsunddreißigſten Lebensjahr. Die 
Schickſalsſchläge ſollten noch nicht aufhören. Wie hatte doch 
der König an feinen Freund in dieſem Sommer geſchrieben? 
Sehen Sie mich, mein lieber Marquis, als eine Mauer an, in 
welche ſeit zwei Jahren durch das Schickſal Breſche gelegt wird. 
Ich werde von allen Seiten erſchüttert. Häusliche Unglücks⸗ 
fälle, geheime Leiden, öffentliche Not, neu bevorſtehende 
plagen, das iſt mein täglich Brot. Glauben Sie aber nicht, daß 
ich nachgebe. In ſo heilloſen Zeiten muß man ſich mit Ein⸗ 
geweiden von Eiſen und mit einem ehernen Herzen verſehen, 
um alle Empfindſamkeiten loszuwerden. 

Seinde ringsum! In Oftpreußen ſind die Ruſſen eingefallen. 
Franzoſen und Reichsvölker find in vollem Anmarſch gegen 
Sachſen. In Weſtfalen kämpfen des Königs Verbündete un⸗ 
entſchieden gegen die Franzoſen. Der Befehlshaber dieſes ver⸗ 
bündeten Heeres, der Herzog von Cumberland, ſchließt eine 
ſchimpfliche Konvention mit dem Feinde ab und zieht ſich aus 
der Affäre. 

Seinen Generalſtabschef und treueſten Freund von Winter⸗ 
feld hatte der König der Armee des Herzogs von Braunſchweig⸗ 
Bevern, die Schleſien ſchützen follte, zugeteilt. Daun ſtand 
dieſem Heere gegenüber. Bei einem Angriff auf ein ver⸗ 
einzeltes preußiſches Corps wird am gleichen Tage, da in Weſt⸗ 
falen Friedrichs Verbündete die ſchimpfliche Vereinbarung mit 
dem Feinde treffen, vor den Toren von Görlitz in Schleſien der 
geniale Winterfeld durch die Bruſt geſchoſſen. 

Schweigend umſtehen die Generäle des Bevernſchen Korps 
Winterfelds Krankenbett. Der ſchwerwunde Mann will nicht 
ſterben. Er muß doch feinem Könige dienen. Der hat ihm auf 
die Seele gebunden: Schleſien muß gehalten werden. Mit 
röchelnder Stimme entwirft der Sterbende den Plan dazu. 
Bevor die Sonne des 8. September aufging, war Winterfelds 
Stern erloſchen. 
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Der König aber ſchrieb noch an ihn am 14. September aus 
Erfurt: Hier geht alles nach Wunſch. Es iſt aber eine verflogene 
Zeitung aus der Lauſitz gekommen, die mir in großen Sorgen 
ſetzet, ich weiß nicht, was ich davon glauben ſoll: Aus Dresden 
ſchreibet man mir, Er wäre tot, und aus Berlin, Er hätte einen 
Hieb über die Schulter. .. Wende der Himmel alles zum 
Beſten. 

Der Feldjäger des Herzogs von Bevern ſteht vor dem König. 
Ein ſchwarzes Siegel! Wie Friedrich die ſchwarzen Siegel haßt. 
Mißtrauiſch reißt er das Papier auf: Winterfeld! 

Ein Zittern geht durch feinen gebeugten Körper. Der König 
weint um feinen toten Freund. Gegen die Menge meiner Seinde 
hoffe ich noch Rettungsmittel zu finden, aber nie wieder werde 
ich einen Winterfeld finden. 

Qualvolle Monate durchlebt der König in Thüringen. Die 
Verhandlungen mit Frankreich ſcheitern; denn der Friedens⸗ 
preis ſoll Schleſien ſein. Der Feind weicht aus, ſowie er an⸗ 
gegriffen werden ſoll. Geht der König zurück, jo folgt er ihm; 
aber immer außer Schußweite. Der König rechnet: Wenn er 
ſich nach Schleſien zurückzieht, ſo ſind ſeine Magazine in Leipzig 
und Torgau verloren und Berlin iſt bedroht. Inzwiſchen waren 
die Reichsarmee und das franzöſiſche Heer auf vierzigtauſend 
Mann angewachſen. Stettin war von den Schweden bedroht. 
Und Schleſien? Dreißigtauſend Mann belagern unter Nädasdy 
die Feſte Schweidnitz; Beverns Armee iſt unter die Wälle von 
Breslau gedrängt, Prinz Karl von Lothringen liegt ihm mit 
ſechzigtauſend Mann bei Deutſch Liſſa gegenüber. 

In jener Zeit von dem Tage an, da Winterfeld gefallen, bis 
etwa Mitte Oktober, iſt der König in einen Zuſtand der eigen⸗ 
artigſten ſeeliſchen Schwankungen gekommen. Immer und 
immer wieder ſpielt er mit dem Gedanken des freiwilligen 
Todes, Er iſt verzweifelt: Jetzt iſt nichts Rechtes mehr für mich 
auszuführen übrig. Es find der Feinde zuviel, ſchreibt er an 
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feine geliebte Schweſter nach Bayreuth. Ich habe nur noch Sie 
in der Welt übrig, die mich daran feſthält. Aber ſchon klingt 
durch die Briefe immer aufs neue wieder der helle Ton des 
Willens: Ich bin feſt entſchloſſen, mich auf jede Gefahr hin auf 
dasjenige Korps des Feindes zu werfen, das mir am nächſten 
kommt. 

Dann gibt ſich der König wieder ganz den rührendſten em⸗ 
pfindſamſten Stimmungen hin. An feinen Freund d'Argens 
ſchickt er ein bſchiedsgedicht, das jo ganz feine Stimmung 
wiedergibt: Er badet ſich förmlich in ſeinem Schmerz, da⸗ 
zwiſchen bäumt ſich trotziger Wille auf, und dann klingt der 
Gruß aus in zarteſte Elegie. Unter Tränen lieſt er feine eigenen 
Derje ſeiner vertrauten Umgebung vor. 

Oft möchte ich mich berauſchen, um meinen Kummer zu 
ertränken; aber da ich nicht trinken mag, ſo zerſtreut mich nichts 
als Verſemachen, und ſolange ich dieſe Ablenkung habe, fühle 
ich mein Unglück nicht. 

Und er berauſcht ſich wirklich an den Verſen des großen 
Franzoſen Racine, der die Helden des Altertums verherrlicht 
und deflamiert in feinem ſtillen Quartier. 

Draußen hört ſtaunend der Wachtpoſten. Der König de⸗ 
klamiert ſchon wieder! Er iſt nicht mehr ganz bei ſich, raunen 
hämiſch die Offiziere von Prinz Heinrichs Gefolge einander 
zu. Geſtern hat er ſogar eine Predigt über das Jüngſte 
Gericht geſchrieben. — Irgendetwas iſt da nicht mehr in 
Ordnung. 

Die Ungarn haben Berlin überfallen. Die Stadt hat ſich für 
200 000 Taler von der Plünderung losgekauft. In Leipzig iſt 
der Feldmarſchall Keith bedroht. Friedrich, der ſich ſchon auf 
dem Marſche nach Schleſien befindet, macht kehrt und rückt mit 
neu rekrutierten Regimentern und zwei Bataillonen der be⸗ 
rühmten Potsdamer Garde in Leipzig ein. Wenige Tage zuvor 
hatte er ſeiner Schweſter geſchrieben: Wozu iſt die Philoſophie 
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nütze, wenn man fie nicht in den unangenehmen Augen- 
blicken des Lebens anwendet. Dann kommt uns, meine 
liebe Schweſter, Mut und Feſtigkeit zuſtatten. Ich habe mich 
jetzt in Bewegung geſetzt, und ſo dürfen Sie damit rechnen, 
daß ich nicht wieder an Ruhe denken werde, als unter guten 
Vorzeichen. 

Irgendetwas hat ſich in ihm geändert. Ein merkwürdiger 
Auftrieb iſt auf einmal da. Feinde ringsum. 

In Leipzig hat der König den berühmten Profeſſor Gottſched 
zu ſich kommen laſſen, den Dichter von Catos Tod, den muß er 
kennenlernen, den großen Kritiker, den Verfechter der Hafs 
ſiſchen Tragödie. Einen ganzen Nachmittag hat der König mit 
dem Profeſſor der Dichtkunſt geſprochen, bis ihm ein großes 
Paket von Briefen und Depeſchen übergeben wurde. 

Hm 1. November iſt er wieder mit dem Profeſſor zuſammen⸗ 
geweſen. Gleich nach Tiſch hat er ihn zu ſich kommen laſſen. 
Ununterbrochen ſpricht er mit ihm über die Überſetzungen des 
Horaz, über die Dichter und die Redner der Römer, über die 
Art, wie fie in deutſchen Schulen langweilig geleſen und über⸗ 
ſetzt werden, über die Schönheiten und Feinheiten der alten 
Dichter, die den Studierenden gar nicht richtig beigebracht 
werden 

Es klopft. Der Adjutant vom Dienſt meldet: Die Herren 
Generäle. 

Der König ſpringt auf, nimmt Hut und Stock und geht in 
den Empfangsſaal. Der Profeſſor hört ſeine helle Stimme in 
knappen Sätzen, der Rönig ſpricht immer noch. — Da: ſalutieren, 
eins, zwei, klirren die Schritte... Der König kommt wieder. 
Eine kleine Viertelſtunde iſt vergangen. Das gelehrte Geſpräch 
mit dem Herrn Profeſſor wird in aller Ruhe fortgeſetzt bis 
kurz vor acht Uhr. Ein merkwürdiger Mann, denkt der Pro⸗ 
feſſor. Er ſpricht mit mir, als ob er weiter nichts Wichtiges 
zu tun hätte. 
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In der Dierteljtunde hat Friedrich feine Befehle zum Dor- 
marſch feiner Truppen gegen Reichsarmee und Franzoſen 
gegeben. 

Endlich kann ich Ihnen eine gute Nachricht mitteilen, ſchreibt 
er am 5. November bei Weißenfels an ſeine Schweſter. Geſtern 
rückte ich zur Rekognoſzierung aus, konnte aber die Feinde nicht 
in ihren Stellungen angreifen; das machte ſie verwegen, ſo 
daß fie heute zum Angriff gegen mich vorgingen. Ich kam ihnen 
jedoch zuvor ... Die Schlacht war faſt ein Spaß. Auf unſerer 
Seite ſind Gottſeidank nicht hundert Mann gefallen. Wir 
haben ſämtliche feindlichen Kanonen genommen. Die Nieder: 
lage iſt vollſtändig. Ich bin im Vormarſch, um fie über die 
Unſtrut zurückzuwerfen ... Nach ſoviel Angſt endlich einmal, 
dem Himmel ſei Dank, ein glückliches Ereignis... Jetzt kann 
ich mich mit Frieden in mein Grab legen, denn Ruhm und Ehre 
meines Volkes ſind gerettet, wir können noch unglücklich, aber 
nicht mehr ehrlos fein... 

Roßbach war geſchlagen. 

Europa reibt ſich die Augen, und die Deutſchen wachen aus 
dem Schlafe auf. 

Wie war es doch? Standen nicht wieder einmal die Fran⸗ 
zoſen mitten im herzen Deutſchlands, dieſelben Feinde, die 
Straßburg geraubt und die Pfalz verwüſtet hatten? 

Und nun hat ſie ſamt dem kläglichen Reichsheer der große 
Friedrich von Preußen zu paaren getrieben. Sie fliehen und 
bedecken meilenweit das Land, die Unholde, die die evange⸗ 
liſchen Kirchen geſchändet und die Menſchen gequält. Bis über 
den Rhein find fie gelaufen, denn die irrſinnige Angft vor den 
Aufaren ließ fie nicht haltmachen. 

Europa reibt ſich die Augen: In Londons Straßen wird des 
Königs Bild mit der Nachricht der Roßbacher Schlacht den Aus⸗ 
rufern aus den händen geriſſen. Das engliſche Kabinett be⸗ 
ſchließt, die ſchmachvolle Vereinbarung mit den Franzoſen zu 
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brechen; der König von England bittet den König von Preußen 
um einen neuen Oberbefehlshaber über die hannöverſchen 
Truppen; denn der Herzog von Cumberland hatte verſagt. 
Schweren Herzens ſendet Friedrich einen ſeiner tüchtigſten 
Generäle, den Prinzen Ferdinand von Braunſchweig, nach dem 
nordweſtlichen Kriegsſchauplatz. 

Und Frankreich? In den Kaffeehäufern der Hauptitadt 
ſitzen die Spötter, die den Prinzen Soubiſe, den Feldherrn des 
verhaßten Königshofes, verachten. Wehe dem Lande, deſſen 
Volk ſeine Regierenden verachtet! Der König von Preußen, 
das iſt ein Mann! Mit ſeinen Soldaten zieht er ins Feld und 
lebt wie ein Vater mitten unter ihnen! Wie war es doch? 
Hatte nicht der Preußenkönig zu gefangenen Franzoſen ge⸗ 
äußert, ich kann Sie nicht als meine Feinde betrachten; hatte er 
nicht befohlen, daß ihre Briefe nicht geöffnet würden, hatte er 
nicht den tapferen General Cuſtine, der in Leipzig ſchwer⸗ 
verwundet lag, beſucht und getröſtet? 

Majeſtät, Sie ſind größer als Alexander, dieſer quälte ſeine 
Gefangenen, Sie aber gießen Ol in ihre Wunden! Mit dieſen 
Worten hat der ſterbende General dem Könige in tiefer Bes 
wegung gedankt. 

Der Weſten iſt vom Feinde frei. Wenn nur Bevern in 
Schleſien ſeine Sache ordentlich macht! Ach, daß Winterfeld 
fallen mußte! Warum greift denn Bevern den Feind nicht 
endlich an und ſtört die Belagerung von Schweidnitz! Schleſien 
muß gehalten werden! 

Der König iſt am 15. November mit 19 Bataillonen und 
28 Schwadronen von Leipzig aufgebrochen. Wird er uns 
gehindert durch die Lauſitz kommen? Der Feldmarſchall von 
Keith muß den Marſch decken. Er marſchiert mit einem Korps 
nach Böhmen und bedroht Prag. Die Öfterreicher, die bei 
Bautzen und Zittau ſtehen, verlaſſen ihre Stellungen und rücken 
in das bedrohte Böhmen nach. Der Weg für den König iſt frei. 
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md ingend marſchieren die Kolonnen die 
ſchnurgeraden Straßen entlang, die 
Auguft der Starke, Kurfürſt von Sachſen 
und König von Polen, jo glänzend an⸗ 
N \ gelegt hat und ſo ſorgfältig pflegte. 
Die Mogbehntger Jungen vom Regiment Alt-Braunfhweig 
find guter Dinge. Wie war es doch bei Roßbach vor vierzehn 
Tagen, als die 58 Schwadronen unter dem Befehl des jungen 
Generalmajor von Seydlitz ſich auf den Feind ſtürzten, als 
Oberſt Mollers Batterien auf dem Janushügel brummten, 
und der König vor der Regimentsfront gegen den Feind 
anritt. Als die erſten Salven krachten und der Feind Reiß⸗ 
aus nahm! 

In anderthalb Stunden war alles vorüber. Ja, der König, 
der hat uns geführt! Wißt Ihr noch, wie wir ihm zuriefen: 
Vater, aus dem Wege, damit wir ſchießen können! 

Das war ein Sieg. Viktoria! Viktoria! ... Eins zwei, eins 
zwei geht es die Straße entlang. 

Bei der erſten Kompagnie ſummen ſie ein Lied. 

Eins zwei, eins zwei. 

Und lachen! 

Eins zwei, eins zwei. 

Wie heißt denn das? Hört ihr's? 

Und wenn der große Friedrich kommt 
und klopft nur auf die Hojen, 
Eins zwei, eins zwei. 
Dann läuft die ganze Reichsarmee 
Panduren und Franzoſen. 
Da kommen die Szekely⸗Huſaren vorbei, die Schleſier. Die 
Trompeter ſchmettern eine helle Melodie und die Schwadron 
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ſingt lachend das neue Lied, das die Königsgrenadiere 
gemacht: 

Maria Therefia zeuch nicht in den Krieg, 

Du wirſt nicht erfechten den herrlichen Sieg. 

Was helfen dir alle die Reiter und Hu⸗ 

ſaren und alle Kroaten dazu! 

Die Truppen jubeln einander zu. Das ſind die Schwadronen, 
die Seydlit geführt. Wißt Ihr, daß er den Schwarzen Adler 
bekommen und Generalleutnant wurde? Pflaſter auf ſeine 
Wunde! Der Prinz Heinrich iſt auch bleſſiert. Der iſt in 
Leipzig geblieben als Kommandant. 

Marſchieren auch dir zu Gefallen ins Feld 

alle die großen Nationen der Welt. 

Wollen doch ſehn, ob der Ruſſ' und der Fran⸗ 
zoſe was gegen uns ausrichten kann! 

Die Trompeten verklingen, der Geſang verhallt im Klappern 
der Hufe. 

Habt ihr den König geſehen vorhin in feiner Feldequipage, der 
muß ja bald in Großenhain ſein. Wie der Pfund gefahren iſt! 
Wir mußten machen, daß wir zur Seite kamen. Heut abend gibt's 
Bürgerquartiere. Eins zwei, eins zwei. Da tauchen die Lichter 
von Großenhain auf, das muß geſchafft werden, heute noch. 

Vor des Königs Quartier in der Stadt pariert der Feldjäger 
den dampfenden Gaul, vor des Königs Quartier reiten die 
Kuriere ab. Da iſt was im Gange. Habt ihr ſchon gehört? 
Böſe Kunde! Schweidnitz hat kapituliert. Um Gottes willen! 
Schweidni mit 10 Bataillonen Infanterie und 10 Schwadronen 
Huſaren, mit den großen Vorräten und der Kriegstaffe von 
500 000 Talern. Und das Schlimmſte: Das Belagerungskorps 
des Grafen Nädasdy, des gewaltigen, flinken Generals der 
Kaiſerin⸗ Königin, iſt frei! 

Wenn nur endlich Bevern angreift und den Feind in die Oder 
jagt! Ja, ſchläft denn der Bevern? Die Armee muß weiter. 
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Morgen, Kinder, iſt Ruhetag. Im Quartier zu Königsbrück 
ſchreibt Friedrich an den Herzog: Wenn Ew. Liebden fo fort⸗ 
fahren, fo muß ich nicht nur Deroſelben den Derluft von 
Schweidnitz zuſchreiben, ſondern Sie werden mich auch noch 
um ganz Schleſien bringen ... Ew. Liebden befehle ich noch⸗ 
mals und ganz poſitive, dem Seind auf den Hals zu gehen, ihn 
zu attaquieren und zu ſchlagen 

Breslau iſt das Ziel! Bevern muß den Feind feſthalten, 
bis ich da bin. Dann komme ich ihm in die Flanke, und 
wir werfen ihn gemeinſam in die Oder. Jede Stunde iſt koſt⸗ 
bar. Wenn nur Bevern aushält und dem Feind auf den 
Haken bleibt. 

Die Armee marſchiert. Das Kloſter Marienſtern liegt hinter 
ihr, das vieltürmige Bautzen iſt paſſiert. Endlich iſt die Grenze 
erreicht. Da liegt die Landskrone; dort ragen die Türme von 
Görlitz. Vorwärts nach Schleſien hinein. Bald werden die 
Rafetenfignale dem Herzog von Bevern melden können: Hilfe 
iſt da. Und der Feind wird in die Jange genommen. 

Der zwölfte Marſchtag neigt ſich, ein grauer Novembertag 
geht zur Rüſte. Die Töpferöfen von Naumburg rauchen über 
den Dächern des Städtleins. Die Hufaren haben die Queis⸗ 
brücke beſetzt. 

Der König iſt im Quartier. Von Görlitz aus hatte er noch an 
Bevern geſchrieben: Ich bin feſt entſchloſſen, den Feind anzu⸗ 
greifen und ſolches vielleicht gleich, wenn ich an ihn komme, 
doch unter der Voraus ſetzung, daß Ew. Liebden alsdann gewiß 
mitattaquieren. Sonſt bin ich zu ſchwach und nicht viel über 
12 000 Mann. 

Endlich die erſte Nachricht von Bevern. Er iſt gegen den 
Seind marſchiert und hat ihn geworfen, fo melden die Gerüchte. 
Dem Himmel ſei Dank, es geht worvärts. 

Da kommt ſpät abends die Unglücks botſchaft: Bevern iſt 
geſchlagen, Breslau aufs höchſte bedroht. Qualvoller Jeit⸗ 
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verluft. Morgen iſt letzter Ruhetag. Dann muß die Armee 
vier Meilen am Tage machen. Und die Tage ſchleichen. Da 
taucht endlich der Gröditzberg auf, mit ſeiner alten Burg, die 
Wallenſtein einſt verbrannte. In Deutmannsdorf iſt der König 
zur Nacht. Liegnitz iſt vom Feinde beſetzt; da heißt's aus⸗ 
weichen. 

Neue Hiobspoſt: Breslau gefallen, Bevern gefangen. Die 
geſchlagene Armee iſt auf dem Marſch nach Glogau. 

Im Herrenhaufe zu Lobendau liegen die Landkarten aus⸗ 
gebreitet. Der König geht auf und ab. Lautloſe Stille. Nur 
die Federkiele der Sekretäre kratzen leiſe über die Briefbogen 
und ſchreiben Zahlen und Worte in krauſem Gemiſch. Chiff⸗ 
rierter Befehl: Zieten übernimmt das Oberkommando über 
die Armee Bevern und begibt ſich ſofort nach Parchwitz, wo er 
den König zu erwarten hat. Soldaten kommen in Bürger⸗ 
quartiere. 

Vier Meilen iſt die Armee heut marſchiert. Morgen kann 
Parchwitz erreicht ſein; dann iſt die Katzbach überſchritten und 
das Odertal gewonnen, dann ſind es nur noch ſieben Meilen 
bis nach Breslau. 

Drüben auf dem rechten Oderufer ziehen die letzten Truppen 
der geſchlagenen Armee. Lange ſchon find die Türme von 
Kloſter Leubus hinter den kahlen Wipfeln des Oderwaldes 
verſchwunden. Ein ſchweigender Marſch. Nun geht es ſchon 
fünf Tage auf den ſchlechten Straßen entlang im Nebel; 
wenn man nur bald in Glogau wäre. Dorn im Wagen 
liegt verwundet Vater Leſtwitz. Was waren das für 
Tage! Hinter der Fahne ſeines Regimentes marſchieren 
noch 150 Mann. 

Die Hundsfötter, knurrt der alte Feldwebel. Da ftanden ſie 
am Dom zu Breslau aufmarſchiert und hatten freien Abzug. 
Die Gewehre waren zuſammengeſetzt. Da kommt der Gſter⸗ 
reicher angeritten mit ſeinem Gefolge, der Prinz von Lothringen, 
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und ruft: Burſchen, wer keine Luft mehr hat, dem Könige 
von Preußen zu dienen, der melde ſich bei der Wache am 
Schweidnitzer Tor; da kann er einen Laufpaß kriegen und 
einen Dukaten Reiſegeld. Pfui Teufel, wie fie ſich verkrümelt 
haben, da half kein Kommando mehr. Weg waren ſie, die 
feigen Hunde! 

Und das waren dieſelben Kerle, die unter des alten Leſtwitz 
Führung die Übermacht der Gſterreicher zwei Tage zuvor noch 
aufgehalten. Das war ein Kampf bis in die ſinkende Nacht 
von Pilsnitz bis Oltaſchin. Kleinburg, das verfluchte Neſt, das 
wir zweimal verloren und zweimal zurückgenommen. Wenn 
nur die Mitte gehalten hätte, als General von Schultz fiel. 
Es hat nichts genützt, daß der Prinz Ferdinand mit der Fahne 
in der Hand die Brigade nochmals vorführte. Der Ingersleben 
iſt tot und der alte Pennavaire bleſſiert, und im Pilsnitzer 
Walde iſt der blonde Kleiſt geblieben. Und dann der ver⸗ 
dammte Rückzug. Auf die Breslauer iſt fein Verlaß. Wie ſie 
alle vorgekrochen kamen, die heimlichen Gſterreicher; wie die 
Lauſekerle von Straßenjungen mit unſeren Trommeln und Ge⸗ 
wehren Schindluder trieben 

Dem Fahnenjunker vom Regiment Jungbevern ſteigt die 
Schamröte ins Geſicht. Er und drei Mann waren der Fahne 
treu geblieben, als das Regiment ſich in den Gaſſen der Stadt 
verlor. 

Und habt Ihr gehört: Der Herzog von Bevern ſoll gefangen 
fein. Bei Ranſern drüben an der Oder hat er früh um vier die 
Feldwachen inſpiziert; ganz allein, nur mit einem Mann kommt 
er an ein Wachtfeuer, denkt, es find Hufaren, da haben ihn die 
Kroaten! Vater Zieten wäre das nicht paſſiert .. 

Und dem Rönig erſt recht nicht ... Junker! Der König... 
Was wird der König zu der Schweinerei ſagen, was wird der 
bloß ſagen, wenn er uns ſieht. Ein paar Tage noch, dann ſtehen 
wir vor ihm. 
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Über die Brücke vom Dom her ziehen ſeit dem Mittag die 
Regimenter des Bevernſchen Korps durch das Odertor in die 
Feſtung Glogau ein. Die alten ſteinernen Figuren über dem 
Torbogen blicken auf die Preußen herab. Wieviel Völker haben 
ſie ſchon geſehen in den 250 Jahren, ſeit ſie das Odertor zieren. 
Nun find die letzten Kolonnen hinter den Wällen der Seftung 
verſchwunden. Morgen geht's weiter dem Könige entgegen. 
Die Puttkamer⸗Huſaren find ſchon abgerückt und die 
Wernerjchen auch. 

In parchwitz iſt Jahrmarkt. In Parchwitz liegen die Hu⸗ 
ſaren der Kaiſerin⸗Rönigin vom Regiment des Herrn Obriften 
von Gersdorff. 

Zwiſchen den Buden ein frohes Treiben. Beim pfeffer⸗ 
küchler Ambroſius Schicketanz aus Liegnitz gibt es die ſüßen 
pfeffernüſſe, die guten Bauernbiſſen und die ſchönen Leb⸗ 
kuchenmänner. Der Geſelle hat jo zierliche Figuren geſchnitten: 
den König mit dem großen Hut und dem Ordensſtern und den 
Zieten aus dem Buſch. Aber die Lebkuchenfiguren hat der 
Schicketanz unter dem Ciſch verſteckt; denn die kaiſerlichen 
Huſaren find heute feine beiten Kunden, die kaufen für ihre 
Schätze. 

Gegenüber hat die Anna Roſina Hübnerin aus Liſſa 
ihre Bänder ausgebreitet. Die Bauern ſind zur Stadt 
gekommen, die Frauen ſtehen bei Mutter Hhübnern und 
handeln um die gute Ware, denn in drei Wochen iſt ja 
weihnachten. 

Eine mühſame Frau, die fehlt bei keinem Jahrmarkt; gut, 
daß ſie wiedergekommen iſt, wo die Zeiten doch ſo unruhig 
find. Aber heute geht's luſtig zu, das drängt ſich und lacht. 
Und drüben im Gaſthauſe geht es hoch her. 

Da find Schüſſe gefallen. Habt ihr gehört? Alarmfignale, 
die Preußen kommen. Da ſprengen fie ſchon von der Katzbach⸗ 
brücke her die Straße entlang. 
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Da fliegt eine Bude um. Da iſt einer in den Haufen der 
ſchönen braunen Krüge und Töpfe geritten, die der Meiſter 
Lerche vor ſeiner Türe aufgebaut hat. 

Die Pferde, die Pferde! Ehe noch die Gersdorff-Hufaren 
ihre Gäule aus den Ställen gezogen, ſind ſie gefangen. Der 
Reſt jagt auf der Neumarkter Straße entlang, verfolgt von den 
Dragonern. 

Die Preußen ſind da. Mit klingendem Spiel marſchieren 
die Regimenter ein. Habt Ihr den Rönig geſehen vorn bei den 
Huſaren? Die Parchwitzer bekommen neue Quartiergäfte, die 
Dörfer im Umkreiſe auch. Das iſt ein Leben. Soldaten über 
Soldaten. Dreihundert gefangene Gſterreicher müſſen auch 
noch untergebracht werden. Die Preußen ſind guter Dinge. 
Da reiten die Wohlauer Huſaren ein, die vor drei Wochen die 
Franzoſen bei Roßbach gejagt haben. Da kommen die Süfiliere 
von Altbernburg, die der König geführt, da ziehen fie ein mit 
dem Regimentsmarſch des alten Deſſauers: So leben wir, ſo 
leben wir 

Der General der Infanterie, Fürſt Moritz von Deſſau, ſteht 
vor dem Könige. Der rechnet: 18 Bataillone Infanterie von 
Roßbach herge führt. 

Fürſt Moritz, wieviel Derlufte auf dem Marſche? 

Noch nicht 300 Mann, Euer Majeſtät. 

Dann .. . 28 Eskadrons von Roßbach. 

Was bringt Zieten aus Glogau mit? 

30 Bataillone und 100 Eskadrons. Aber ſehr dezimiert, ſehr 
ſchwach, ich rechne 10 000 Mann Infanterie und 8000 Mann 
Kavallerie. 

Dann habe ich alſo 48 Bataillone Infanterie und an 
Kavallerie 128 Schwadronen. Das ſind 52 000 Mann. Aber 
die Artillerie iſt zu ſchwach. Rolin und Breslau haben 
zuviel Kanonen gekoſtet .. Wieviel Bataillonskanonen 
haben wir? 
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Sechsundneunzig. 

Wieviel ſchweres Geſchütz? 

Vierund fünfzig. 

Zu wenig. 

Halten zu Gnaden, Ew. Majeſtät, die Zwölfpfünder aus 
Glogau müſſen ins Feld. 

Aber Retzow, Zwölfpfünder Batterieſtücke auf den Straßen, 
in dem Dreck, die bleiben ja ſtecken. 

Majeſtät, wir brauchen jedes Geſchütz. 

Dann ſchreib Er: Order an Generalleutnant von Zieten: Das 
ſchwere Geſchütz aus Glogau, die Batterieſtücke müſſen imme⸗ 
diatement zur Armee gebracht und als Feldkanonen verwendet 
werden. 

Der König iſt allein in feinem Quartier. Bedächtig gleitet 
die Feder über den Bogen: 

Verfügung über das, was im Falle meines Todes geſchehen 
ſoll. Ich habe meinen Generalen alles befohlen, was nach der 
Schlacht geſchehen ſoll, wenn ſie glücklich und wenn ſie unglück⸗ 
lich verläuft. Was im übrigen mich ſelbſt betrifft, ſo will ich 
in Sansjouci beerdigt werden, ohne Feier, ohne Prunk und bei 
Nacht. Ich will nicht, daß mein Leichnam geöffnet werde, 
ſondern daß man ihn ohne Förmlichkeit fortbringe und in der 
Nacht begrabe. 

In Bezug auf die Geſchäfte muß zunächſt allen Komman⸗ 
deuren befohlen werden, meinem Bruder den Eid leiſten zu 
laſſen. Auch wenn die Schlacht gewonnen iſt, muß mein Bruder 
gleichwohl ſo fort jemand nach Frankreich mit einer Mitteilung 
ſchicken, der zugleich Vollmacht zur Friedensverhandlung 
haben muß. 

Man wird dann mein Teſtament öffnen, und ich befreie 
meinen Bruder von allen Geldvermächtniſſen, die ich gemacht 
habe, weil der traurige Zuftand der Dinge ihn verhindert, fie 
zu erfüllen. Ich empfehle ihm meine Flügeladjutanten, 
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namentlich Wobersnow, Kruſemarck, Oppen und Lentulus. Dies 
muß als militäriſches Teſtament gelten. Ich empfehle ſeiner 
Fürſorge alle meine Diener. 
Friedrich. 
Parchwitz, den 28. November 1757. 


Es klopft. Der Geheime Kabinettsrat Eichel ſteht mit leicht⸗ 
gebeugtem Rücken in der Tür, ein dickes Paket Akten in den 
Armen. 

Trete Er ein, mein lieber Eichel, trete Er ein. 

Eichel legt die Akten der Reihe nach auf den Tiſch: 

Geſuch des Obriſten von Loſſow um den Heiratskonſens für 
verſchiedene ſeiner Offiziere. 

Wann Huſaren Weiber nehmen, jo Seindt Sie Selten noch 
dan ein Schus pulver wert aber wenn er Meinte daß Sie doch 
gut Dinen würden So wollte ich es erlauben. 

Geſuch der Potsdamer Bürgerſchaft um Beihilfe zur Be⸗ 
zahlung der öſterreichiſchen Kriegskontribution: 

Sie mögen Sehen wie Sie die Schulden bezahlen, ich werde 
das liderliche Geſindel nicht einen Groſchen geben. 

Geſuch des Berliner Weinhändlers Riehn um Entſchä⸗ 
digung für 82 Fäſſer Wein, die der Feind ihm wegge⸗ 
nommen: 

Warum nicht auch Was er bei der ſindfluht gelitten Wo feine 
Keler auch unter Waſſer geſtanden. 

Geſuch des Feldprobſtes ... die Feldprediger ſelbſt einſetzen 
zu dürfen: 

Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 

Die Schnupftabakdoſe tritt in Aktion. 

So! . . . Eichel, ſind Nachrichten da vom General Zieten? 
Ew. Majeſtät, draußen wartet ein huſar vom Regiment Putt⸗ 
kamer mit Depeſchen. 

Laß ihn herein. 
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Der weiße Huſar ſteht ſalutierend vor dem König und 
neſtelt ein zuſammengefaltetes verſiegeltes Blatt aus ſeiner 
Uniform hervor. 

Zeig her! 

Der König lieſt. 

Wie heißt du? 

Karl Laubert. 

Du gehſt morgen nach Liſſa ab und ſprichſt in der Schloß⸗ 
gärtnerei um Urbeit an. Das andere weißt du! 

Die Tage vergehen in unermüdlicher Arbeit. Iſt Zieten noch 
nicht da? Des Königs Plan iſt fertig: 

Der Feind wird angegriffen und ſtünde er auf dem 
Zobten oder auf den Türmen von Breslau. Seinem Bruder 
Heinrich ſchildert er Beverns Unglück und den Fall von 
Schweidnitz: 

Da haft du das Abbild der Lage, die ich nach dem Verluſt 
von Schweidnitz und beim Einmarſch in das Land hier vorge⸗ 
funden habe. Alle dieſe Unglücks fälle haben mich aber gar nicht 
niedergeſchlagen. Ich marſchiere meinen geraden Weg nach 
dem Plane, den ich mir entworfen habe. Der König überlieſt 
alles noch einmal, was er diktiert hat, und ſchreibt eigenhändig 
unter das Schriftſtück: Wenn es dem Himmel gefällt, wird ſich 
alles wieder wenden, allerdings mit großer Mühe! 

Die Huſarenregimenter Zieten, Puttkamer und Werner 
werden gemeldet. Der König ſteigt zu Pferde und reitet ihnen 
entgegen. In Front zur Straße ſtehen die Regimenter wie eine 
Mauer gegen den grauen Dezemberhimmel. Der König grüßt 
mit unnachahmlicher Geſte, in der Ehrung, Achtung und 
Neigung aufklingen: 

Kinder, Ihr habt viel gelitten. Aber es ſoll alles gut 
werden. 

Die Offiziere blicken ſich ſtumm an, die Mannſchaften trauen 
ihren Ohren nicht. Der König iſt gnädig, trotz der verlorenen 
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Bataille von Breslau. Und er ſoll doch über Leſtwitz und 
Kyau Kriegsgericht abgehalten und der Fürſt Moritz von 
Deſſau ſoll Todesurteil für Leſtwitz gefordert haben .. Der 
König iſt gnädig zu uns trotz des Unglückes! Vivat Fridericus! 
Alles für unſeren Fritz. 

Die Armee Bevern iſt angekommen. Zieten iſt da. Die 
Truppen von Roßbach haben die Quartiere in der Stadt und 
in den Dörfern geräumt. Südweſtlich von Parchwitz am Ab⸗ 
hange der Höhen bis in die Nähe der Neumarkter Landſtraße 
ſteht die langgeſtreckte Jeltſtadt aufgebaut. Vorn am Waldes⸗ 
rand liegt leichte Infanterie im Derhau. Kavalleriepatrouillen 
ſtreifen im Dorgelände. Auf der Landſtraße marſchiert 
ein Häuflein Soldaten, bunt zuſammengewürfelte Leute, 
Weißröcke, blaue Monturen dazwiſchen, mit Gewehr die einen, 
die anderen ohne Waffen. Halt! Die Leute winken den Hus 
ſaren zu. Überläufer aus Liſſa und Breslau. Wir wollen zu 
Fritzen. Mit dem wollen wir unſer Glück verſuchen. Der iſt 
richtig! 

Die Bevernſchen in der Stadt haben Branntwein ausgeteilt 
erhalten und doppelte Eſſensrationen. Die Reſte der zuſam⸗ 
mengeſchmolzenen Regimenter find in die Zeltſtadt einge⸗ 
zogen. Kopf hoch, Kamerad, jagt der Tambourmajor von den 
Manteuffelgrenadieren zum alten Feldwebel vom Regiment 
Leſtwitz. Von jetzt ab führt uns einer! Jetzt gibt's keinen 
Quatſch von Kriegsrat mehr wie bei euch vor Breslau; jetzt 
geht's wie am Schnürchen, wie bei Roßbach vor vier Wochen, 
paß mal auf! 

Menſch, kiek mal, da kommt der Fritz! 

In die Lagergaſſe ift der König eingeritten. Scharf hebt 
ſich die kleine Geſtalt mit dem großen Hut auf dem hoch⸗ 
beinigen Schimmel gegen die Abendröte ab. 

Na, Kinder, wie wird's morgen ausſehen? Der Feind iſt 
nochmal ſo ſtark als wir! 
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Das laß nur gut fein, es ſind doch keine Pommern darunter, 
du weißt ja, was die können. 

Ja, freilich, weiß ich das, ſonſt könnte ich die Bataille nicht 
liefern wollen. Nun ſchlaft wohl, morgen haben wir den 
Feind geſchlagen, oder wir ſind alle tot. 

Wie ein brauſendes hundertfaches Echo hallt es zurück: Tot 
oder den Feind geſchlagen. 

weiter reitet der König: Da find die Zelte von den Kü⸗ 
raſſieren des Regiments Garde du corps: Guten Abend, Ma⸗ 
jeſtät, hallen die Stimmen. Ein alter Küraſſier: Du, Fritz, 
was bringſt du uns noch ſo ſpät? 

Eine gute Nachricht, Kinder, ihr ſollt morgen die Gſterreicher 
brav zuſammenhauen. 

Hol uns der Teufel, das wird ſein. 

Aber bedenkt nur, wie ſie dort ſtehen und wie ſie verſchanzt 
jind ... 

Und wenn fie den Teufel um und vor ſich hätten, wir ſchmei⸗ 
ßen fie doch raus, führ du uns nur hin. 

Na, ich will ſehen, was ihr könnt. Legt euch nieder und 
ſchlaft wohl. 

Gute Nacht, Fritz. 

Habt ihr gehört, was der König gejagt hat? Der Fritz 
ſpricht wie unſereiner. Dem muß der Soldat gut ſein! Der 
kennt uns, der liebt uns, der weiß, was er an uns hat; der 
fackelt nicht lange, wenn der uns führt und alles klappt, wenn 
keiner ausreißt und jeder akurat auf den Feind marſchiert, 
dann fiegen wir ... Unſer ſicherer Sieg! Vivat Fridericus, 
vivat der König! Und unſer alter Herrgott verläßt die 
Preußen nicht. Am Lagerfeuer hat ein Grenadier vom Res 
giment Hake aus Halle, ein ſtiller wortkarger Mann, ein 
ſchmales Büchlein aus der Taſche gezogen und lieſt bedächtig 
drin: Es ſind die Loſungen der Herrnhuter Brüder, die der 
Graf Zinzendorf Jahr um Jahr den Seinen auf den Weg gibt. 
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Da ſteht für morgen drin: 
Schmücke dich ſchön, es müſſe dir gelingen 
und für den 5. Dezember: 
Derſelbe Mann ging hinauf von feiner Stadt zu feiner 
Zeit, daß er anbetete und opferte. 

Was die kommenden Tage auch immer bringen mögen, 
unſeren König wird Gott behüten, unſeren König, der wie ein 
Vater und Freund zu uns iſt. Die Brüder in unſeren Reihen 
vertrauen auf Gott und lieben den König. 

Durch die Lagergaſſen vom Regiment Prinz Heinrich ſchrei⸗ 
tet der Major von Billerbeck, an ſeiner Seite ſein junger 
Freund, der Premierleutnant von Kaltenborn, der ihn beſucht 
hat. Der alte Haudegen iſt tief bewegt von dem, was er heute 
nachmittag erlebte. 

Kaltenborn, das werde ich mein Lebtag nicht vergeſſen. Der 
König hatte die Generale und uns Stabsoffiziere nach der 
Tafel in ſein Quartier beſtellt. Da ſtanden wir in dem großen 
Hofe. Wir merkten ſchon, als er aus dem Haufe trat, feinen 
tiefen Ernſt. All der Kummer, den er durchgemacht hatte, 
ſtand auf ſeinem Geſicht geſchrieben, und dann fängt er an: 
meine Herren, ich habe Sie hierher kommen laſſen, um Ihnen 
erſtlich für die treuen Dienſte, die Sie ſeither dem Daterlande 
und mir geleiſtet haben, zu danken. Ich erkenne ſie mit der 
innigſten Rührung meines Herzens. Es iſt beinahe keiner 
unter Ihnen, der ſich nicht durch eine große und ehrenbrin⸗ 
gende Handlung ausgezeichnet hätte. Mich auf Ihren Mut 
und Erfahrung verlaſſend, habe ich den Plan zur Bataille 
gemacht, die ich morgen liefern werde und liefern muß. Ich 
werde gegen alle Regeln der Kunſt einen beinahe zweimal 
ſtärkeren, auf Anhöhen verſchanzt ſtehenden Feind angreifen. 
Ich muß es tun, oder es iſt alles verloren. Wir müſſen den 
Feind ſchlagen oder uns vor feinen Batterien begraben laſſen. 
So denke ich, ſo werde ich auch handeln. Iſt aber einer oder 
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der andere unter Ihnen, der nicht ſo denkt, der fordere hier 
auf der Stelle ſeinen Abſchied. Ich werde ihm ſelbigen ohne 
den geringſten Vorwurf geben. 

Bei dieſem Satze hielt er inne. Wir hatten ihn nicht aus 
den Augen gelaſſen. Wir hingen an ſeinen Worten, ſahen die 
Träne in feinem Auge. Kaltenborn, ich ſag Ihm, uns alten 
Kerlen liefen ſelber die Tränen die Backen runter, ich mußte 
auf einmal an das ganze vergangene Jahr denken, an Prag 
und Schwerin, an das Unglück von Rolin, an die gloriöfe Ba⸗ 
taille von Roßbach, und ich konnt mir nicht helfen, ich ſagte 
ganz laut in die Stille hinein: Das müßte ja ein infamer 
Hunds fott fein... Und dann ſprach er weiter mit einem Lächeln, 
Kaltenborn, Er weiß ja, wie der König lächeln kann, da hat 
er fie einfach alle in der Hand, da kann ihm keiner entgehen. 

Ich habe vermutet, daß mich keiner von Ihnen verlaſſen 
würde. Ich rechne nun alſo ganz auf Ihre treue Hilfe und auf 
den gewiſſen Sieg. Sollte ich bleiben und Sie nicht für das, 
was Sie morgen tun werden, belohnen können, ſo wird es 
unſer Vaterland tun. Gehen Sie nun ins Lager und ſagen Sie 
das, was ich Ihnen hier geſagt habe, Ihren Regimentern und 
verſichern Sie ihnen dabei, ich würde jedes genau beobachten. 

Und dann erhob er ſeine helle Stimme, und die Augen, 
Kaltenborn, die Augen, denen man nicht ausweichen kann, die 
ſprachen mit: 

Das Regiment Kavallerie, was nicht gleich, wenn es be= 
fohlen wird, ſich A corps perdu in den Feind hineinſtürzt, laß 
ich gleich nach der Bataille abſitzen und mach es zu einem 
Garniſonregiment. Das Bataillon Infanterie, das, es treffe, 
worauf es wolle, nur zu ſtocken anfängt, verliert die Fahnen 
und die Säbel, und ich laß ihm die Borten von der Montie⸗ 
zung ſchneiden. Nun leben Sie wohl, meine Herren, morgen 
um dieſe Zeit haben wir den Feind geſchlagen, oder wir ſehen 
uns nie wieder! — 
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Der alte Billerbed hat Tränen in den Augen. Kaltenborn, 
das war ein Augenblick, den ich bis an mein Ende nicht ver⸗ 
geſſen werde. Ich habe des Rönigs Worte vorhin meinen 
Leuten bekanntgegeben. Er ſieht ja, wie ſie zünden. 

Drüben am andern Ausgang des Feldlagers nach der Stadt 
zu reitet der König. Immer aufs neue brauſen die Rufe der 
Soldaten auf: Divat der König, vivat! Gute Nacht, Fritz! 
Unſer ſicherer Sieg! ... Und in der Ferne verhallt der Ruf 
in die Dezembernacht: Sieg ... Sieg! 
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Aaron von Mudrach auf Liſſa hat alle 
Hände voll zu tun. Seit Wochen iſt 
ſeine Durchlaucht, der Prinz Karl von 
Lothringen, der Bruder des Raiſers, 


war ein Feiern nach der ſiegreichen Bataille von Breslau 
am 22. November! Gott ſei Dank, daß das neue Schloß unver⸗ 
ſehrt blieb in der Schlacht, die man den ganzen Tag hörte 
von Pilsnitz herüber und Goldſchmieden bis in die ſinkende 
Nacht. Prinz Karl iſt ein leutſeliger Herr, der einen guten 
Tropfen liebt, gerade ſo wie ſeine Generäle. Jetzt liegen ſie 
wieder beim Baron im Quartier, ſeit Breslau genommen. 
Er war mit in der Stadt geweſen und hatte dem feierlichen 
Hochamt im Dom beigewohnt, das der Fürſtbiſchof von Schaff⸗ 
gotſch zelebrierte. Hatte der ſich nicht beſonderer Gunſt des 
Königs von Preußen erfreut? Breslau iſt wieder gut kaiſerlich. 
Selbſt in der Eliſabethkirche hat der Herr Kircheninſpektor 
Burg in einem Dankgottesdienſt eine erbauliche Predigt 
gehalten über die wahre Andacht einer Stadt, die Gott wieder 
unter das alte Zepter zurückgeführt hat. 

Nun iſt das Schloß zu Ciſſa wieder voll bis unter das Dach. 
Vor dem Portale ſtehen die Wachtpoſten vom Regiment Karl 
von Lothringen, die wechſeln ab mit den Grenadieren vom 
Regiment Leopold Daun. Der Baron hat ſeinen Gärtner 
kommen laſſen. Der Tafelſchmuck muß heute ganz beſonders gut 
ausfallen. Der Prinz liebt rote Nelken. Hat Er genug Leute? 
Er ſoll eine junge Kraft einſtellen, die Ihm hilft. Der alte Gärt⸗ 
ner iſt glücklich, dem Herrn Baron melden zu können, daß geſtern 
ein junger, ſtarker Gärtnerburſche angekommen iſt, der recht an⸗ 
ſtellig ſeine Sache macht. Eil Er ſich, heute abend iſt große Tafel. 
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Der alte Gärtner und fein neuer Gehilfe ftellen die friſch⸗ 

geſchnittenen Nelken aus der Orangerie in die Tafelaufſätze 
und Vaſen. Das iſt eine Arbeit, ſechs Aufſätze und ſechzig 
Gedecke. Hurtig und leiſe. Wir dürfen uns nicht hören und 
ſehen laſſen. Aus dem kleinen Saale nebenan hallen die 
Stimmen. Da geht's ja laut zu, wie die ſich ereifern! Halt's 
Maul, ſei ſtill, das iſt der Kriegsrat. Seit heute mittag zanken 
fie ſich ſchon. Die Kaiſerliche Durchlaucht von Lothringen und 
der große Feldmarſchall Graf Daun haben ſich wieder einmal 
bei den Haaren, und jeder hat ſeinen Anhang. 
. hörſt du, der fo lang ſam wie ein Paſtor ſpricht, das iſt der 
Daun. Jetzt, der mit der hellen Stimme, der ſo hitzig iſt, das iſt 
der Prinz Karl. Jetzt ſpricht wieder einer, ſo ganz ſchnell, jetzt 
lachen fie alle, jetzt rufen ſie: Divat Maria Theres. Machen 
wir nur, daß wir fertig werden. 

Die Türen werden aufgeriſſen, eine Gruppe von Offizieren 
geht durch den Saal. Die Gärtner drücken ſich in eine Fenſter⸗ 
niſche und raffen ihre Blumenkörbe zuſammen; der junge 
Gehilfe fängt die Worte auf: Die Potsdamer Wachtparade, 
wir werden fie jagen, ha, ha. Morgen marſchieren wir. Auf 
Wiederſehen in Neumarkt! Au revoir! 

Die Tafel iſt geſchmückt; der alte Gärtner überprüft ſein Werk. 
Da fehlt ja noch ein Kufſatz. Karl, lauf ſchnell und hol die 
letzten Nelken, ich warte hier. Aber ſpute dich und komme bald 
wieder. 

Der Alte wartet und wartet, endlich geht er ſelber in die 
Orangerie, der Karl iſt ſpurlos verſchwunden. — 

Auf der Landſtraße hinter Neumarkt marſchiert Karl 
Laubert durch die Nacht. Die Stadt hat er umgangen. Die war 
vollgepfropft mit Kroaten, die zur Bedeckung der großen Feld⸗ 
bäckerei dienten. Über Neumarkt rauchen die Schornſteine. Der 
Nachtwind weht den Geruch von Holzfeuer und den Duft von 
friſchgebackenen Broten durch die winterliche Luft. Karl 
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Laubert marſchiert. Er muß noch heute vor Tagesgrauen in 
Parchwitz ſein. Endlich ſieht er Lagerfeuer durch die Dunkel⸗ 
heit ſchimmern, und ſchon ruft ihn die Huſarenpatrouille an. 
Er ſteht. Werner⸗Huſaren ſind's. 

Wo willſt du hin? Zum Regiment Puttkamer. Kann jeder jagen. 
Zum Oberſt muß ich. Wir werden dich ſchon haben. Ihr müßt 
mich heute Nacht noch hinbringen, ich hab Meldung zu machen. 

Der Mann ruht nicht eher, bis er in die Zeltſtadt gebracht 
wird. Endlich! Laubert, allons, allons. Aus dem Gärtners⸗ 
mann wird des Königs Hujar. Von einem Leutnant begleitet, 
geht's nach Parchwitz hinein. Das Städtlein und feine Ein⸗ 
quartierung ſchläft. In den Ställen klirren leiſe die Pferde⸗ 
ketten. Vor des Königs Quartier ſchreiten die Wachen auf und 
ab. Oben wird ſchon Licht. Die dritte Morgenſtunde iſt vor⸗ 
über. Des Königs Arbeit beginnt. Endlich iſt der große Akten⸗ 
ſtoß erledigt. 

Alſo, Eichel, Er geht mit den Staatsakten nach Glogau und 
wartet dort alles andere ab. Reiſe Er glücklich. 

Der Geheime Kabinettsrat ſchluckt, räuſpert ſich und will 
danken. Die Tränen ſtehen ihm in den Augen. Der König tritt 
raſch auf ihn zu und gibt ihm die Hand: 

Ceb Er wohl, mein lieber Eichel, leb Er wohl!. 

Karl Laubert wartet im Vorzimmer. Sein Leutnant ſpricht 
mit dem Adjutant vom Dienſt. Nach einer kleinen Viertelſtunde 
wird der Huſar gerufen und ſteht vor feinem Könige. Der iſt 
über den Tiſch gebeugt und überprüft noch einmal die Marſch⸗ 
ordnung für den heutigen Tag. Der König hört dem Bericht 
feines huſaren aufmerkſam zu. 

Wobersnow, hat Er gehört? Wachtparade!. .. Wacht⸗ 
parade! Werden den Herren ſchon zeigen, was die kann! 

Pauſe. Die Schnupftabakdoſe klappt. 

Gut, mein Sohn, du wirſt mich heute bei deinen Kameraden 
ſehen. 
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Karl Laubert iſt entlaſſen. 

Wobersnow, was iſt heute für ein Wochentag? 

Sonntag, Ew. Majeſtät. 

Sind die Brotrationen verteilt? 

Die ganze Armee iſt verſorgt. 

Komm Er, Wobersnow, wir brechen auf ... Wachtparade! 

Die Armee ſteht in Marſchordnung. In vier Kolonnen zieht 
fie auf Neumarkt zu. Der König iſt ganz vorn bei der Avant⸗ 
garde und reitet mit feinen Hufaren auf der großen Landſtraße. 
Hinter ihm marſchieren 55 Schwadronen Kavallerie und die 
drei Sreibataillone Le Noble, Kalben und Angenelli. Das find 
die leichten Truppen, die erſt voriges Jahr aufgeftellt worden 
find. Sie ſollen beim Angriff das Dortreffen bilden, dreiſt auf 
den Feind losgehen in lockerer Ordnung und die wahren Ans 
griffstruppen verdecken. Dann folgen 2 Kompagnien Fußjäger. 
Das ſind alles ſichere Schützen, die ihren Mann aufs Korn 
nehmen. Aber die Hauptarbeit des Angriffs auf den ver⸗ 
ſchanzten Feind haben die 800 Freiwilligen aus der Infanterie 
und die 9 Bataillone. Da marſchieren die Manteuffel⸗ 
Grenadiere, die Pommern unter Generalmajor von Kalckreuth, 
die der König noch geſtern im Lager beſuchte. Dann folgen 
unter Generalmajor von der Goltz die Grenadierbataillone 
Wedell und Heyden. Prinz Karl von Bevern führt die Born⸗ 
ſtedt⸗ und Aſſeburg⸗MRusketiere. Den Beſchluß bilden die Ba⸗ 
taillone Itzenplitz, geführt von Generalmajor von Lattorf, und 
das Bataillon Meyerinck, geführt von Generalmajor von Wedell. 

Der Dezembermorgen graut. Drüben zur Linken grüßen in 
der Senke des weiten Odertales die Doppeltürme von Kloſter 
Leubus über die ſchwarzen Wipfel der winterlichen Eichen⸗ 
wälder. Der König iſt mit ſeinen Hufaren ſchon weit voraus. 
Dort, wo die Straße die bewaldeten Höhen vor Neumarkt 
erklimmt, kann man die Schwadronen deutlich unterſcheiden. 
Da leuchtet das Blau, das Rot und das Grün der marſchierenden 
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Regimenter. Der junge Generalleutnant Prinz Friedrich Eugen 
von Württemberg führt die Kavallerie der Vorhut. Die 
Huſarenpatrouillen ſtreifen weit voraus. 

meldung: Neumarkt iſt beſetzt, die Stadttore ſind ver⸗ 
ſchloſſen. 

Der König hält an der Spitze der Vorhut dort, wo die Straße 
den Wald verläßt. Da liegt zwiſchen den weiten unmerklichen 
Bodenwellen eingebettet die Stadt. Hoch über den Dächern 
der mächtige Glockenturm der Pfarrkirche, der, getrennt vom 
Gotteshaus, wie ein gewaltiger viereckiger Wehrturm mit 
ſeinen Zinnen aufragt. Jenſeits der Stadt dehnen ſich die 
hochgelegenen Felder. Der König blickt eine ganze Weile an⸗ 
geſpannt hinunter. 

meldung: Die feindliche Feldbäckerei iſt vollkommen ein⸗ 
gerichtet, der Ort iſt von Kroaten beſetzt, die geſamte Kaiſerliche 
Armee wird erwartet. 

Prinz Friedrich Eugen, ſehen Sie die Höhen jenſeits? Die 
müſſen wir haben. Der Feind darf ſich dort nicht feſtſetzen. 
Ich kenne die Poſition aus den Manövern. Dahinter liegt 
Kammendorf. Das iſt der geeignete Lagerplatz für die Armee, 
Alſo, Neumarkt iſt zu nehmen. Außerdem iſt die Feldbäckerei 
der Kaiferlichen kein ſchlechter Biſſen. 

Generalmajor von Stechow! Infanterie habe ich nicht, 
Kanonen auch nicht. Die huſaren müſſen es machen. Ihr laßt 
mindeſtens fünf Schwadronen abſitzen, vorrücken, Stadttore 
ſprengen; ein Regiment Hufaren im Karriere in die Stadt, die 
wird beſetzt. 

Prinz Friedrich, Sie gehen mit zwei Regimentern beiderſeits 
um Neumarkt herum und gewinnen die Breslauer Vorſtadt. 
Der Feind wird in die Zange genommen und geſchlagen. Ver⸗ 
ſtehen Sie — geſchlagen! 

Und nun rollt alles mit der Genauigkeit eines Uhrwerkes ab. 
Kaum ſind die tiefen Trompetenſignale zum Anmarſch ver⸗ 
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Hungen, da ſetzt ſich die Avantgarde der geſamten Kavallerie 
in drei Kolonnen in Bewegung. Da knattern ſchon die erſten 
Schüſſe, da ſprengt ein Regiment Huſaren im Karriere die 
Liegnitzer Straße entlang und verſchwindet im Tor. Schwadron 
auf Schwadron füllt urplötzlich die Straßen der Stadt. Das iſt 
ein Rennen! Die Bäcker! Die Brote! Die Wagen, die Pferde, 
Kroaten, Panduren, die Bäckerei! Heraus aus der Stadt! 
Die Preußen find da! Auf die Höhe, zum Angriff formieren! 

Da brechen auch ſchon die preußiſchen Hufaren aus der Stadt 
heraus, da reiten neue Regimenter von beiden Flanken zum 
Angriff vor. Schon iſt die Breslauer Dorftadt vom Feinde 
beſetzt; ja, ſind denn die Preußen überall? 

Die öſterreichiſchen Ingenieuroffiziere, die den Lagerplatz 
abſtecken, halten verblüfft mit ihrer Arbeit inne. 

Packt nur wieder auf. Hier wird's halter nix mit dem Lager, 
rufen ihnen die Reiteroffiziere zu. Die Wagen rollen im Trab 
ab, zurück zur Armee. Die Ingenieuroffiziere ſind aufgeſeſſen 
und traben die Straße entlang. 

Es iſt halt mal wieder nichts mit dem Vorrrücken. Es wäre 
ſchon beſſer geweſen, des Prinzen Durchlaucht hätte auf den 
Daun gehört. Ja, der Leopold Daun, der hat ſchon recht mit 
den guten Stellungen. Sogar der Serbelloni, Kamerad, der 
Feldmarſchalleutnant, der ſonſt jo für die Offenſive iſt, ſoll 
geſagt haben: Gerade heuer iſt das Cunctieren ausgeſprochen 
notwendig. 

Ja, ſchau, aber der Prinz, der muß doch jetzt vorangehen und 
die Gelegenheit nutzen, wo der König von Preußen jo ſchwach 
iſt, wo der Bevern geſchlagen; wir haben ihn doch in der Taſche. 
Der Graf Cuccheſi hat ganz recht; der hat gejagt: Wir haben alle 
Trümpfe in der Hand; wenn eine jo redoutable Kriegsmacht 
wie unſere Armee nicht vorrückt, das wär eine Schande. Und 
der König von Preußen, der wird's ja nicht wagen, mit einer 
Handvoll von Leuten mit uns anzubandeln. 
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Ja, täuſch dich nur nicht, Kamerad, er hat ſchon angebandelt; 
das kommt davon, wenn man die Feldbäckerei als Avantgarde 
vorſchickt! Der Preuße hat Hufaren als Avantgarde, aber keine 
Seldbäder. Schade um die ſchöne Menage, ſchade um die guten 
weißen Brote! Schau dich um, wir müſſen Galopp reiten. Da 
ſind ja die verfluchten Preußen ſchon hinter uns. Galopp! 
Galopp! 

Der König reitet durch Neumarkt. Die Straßen find vom 
Feinde frei. Nur die Kolonnen der gefangenen Panduren und 
Kroaten werden vorbeigeführt. Vor den Türen der Bürger⸗ 
häuſer werden die friſchgebackenen Brote aufgeladen. Da 
kommen wieder Kolonnen von gefangenen Kroaten, und dort 
— der König ſieht alles: ein preußiſcher Musketier, von Hu⸗ 
ſaren eskortiert. Ein Deſerteur. 

Warum haſt du mich denn verlaſſen? 

Ach Gott, Ew. Majeſtät, es ſtand zu ſchlimm mit uns! — 

Dem armen Kerl war alles gleich. Er ſah ſich ſchon füfiliert, 
und das gab ihm den Galgenhumor. 

Na, wir wollen's nochmal miteinander verſuchen. Werden 
wir geſchlagen, ſo laufen wir morgen alle beide. 

Der König iſt guten Mutes. Auf alle Fälle hat der Laubert 
richtig gehört. Der Feind iſt im Vormarſch. 

Neue Meldung: Der Prinz Karl von Lothringen hat das 
Lager vor Breslau abgebrochen, Lohe und Schweidnitzer 
Waſſer werden überſchritten. 

Am Ausgange von Neumarkt meldet der junge Prinz Frie⸗ 
drich Eugen dem Könige die ſiegreiche Affäre: Ich bin 
glücklich, Ew. Majeſtät zu melden, der Feind iſt geſchlagen, 
600 Gefangene und eine Kanone ſind eingebracht, die Feld⸗ 
bäckerei mit allem Vorrat iſt unſer. 

Das iſt ein glücklicher Sonntag. 

Prinz Friedrich Eugen, Ihr übernehmt den Befehl der Avant- 
garde. Die geht eine halbe Meile vor und lagert. Die geſamte 
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Kavallerie und die ſchwere Artillerie paſſiert die Stadt und 
lagert auf der höhe. Die Armee kantoniert in Neumarkt und 
Frankenthal und lagert vor der Stadt. Das Hauptquartier ift 
Neumarkt. Wobersnow, ſuch Er mir ein honettes Logement! — 

Am Liſſaer Schloſſe vorbei marſchieren die Regimenter der 
Kaiſerin. Dumpf dröhnt die hölzerne Brücke über dem 
Schweidnitzer Waſſer vom Hall der Hufe und vom Rollen der 
Räder. Regiment auf Regiment mit ſeinen Bataillonsgeſchützen 
und den ſchweren Stücken iſt die Straße entlang gezogen. Oben 
im Schloß iſt alles erleuchtet. Da ſprengen von Saara her 
Kroaten in den Schloßhof. 

meldung: Die Preußen haben die Feldbäckerei weggenom⸗ 
men und Neumarkt beſetzt. Wir haben 600 Mann an Gefan⸗ 
genen und 100 Tote verloren. 

Der Prinz iſt außer ſich. Die Herren Generäle werden be⸗ 
fohlen. Kriegsrat: Die Armee marſchiert! — Jetzt aufs neue 
hinter die beiden Bäche, das Schweidnitzer Waſſer und die 
Lohe, zurückzugehen iſt unmöglich. 

Die Landkarten liegen ausgebreitet. Das iſt die Neumarkter 
Stellung, die die Armee beziehen ſollte. Die iſt verloren. Der 
Feind rückt an. Wo ſind die nächſten Dörfer als Stützpunkte? 
Wo find die Höhen als Stellungen, Wälder, Bäche und Sümpfe 
als Deckungen? Da liegt vor uns: rechter Flügel Nippern, 
Flankendeckung: der Zettelbuſch, Zentrum: Frobelwitz bis 
Leuthen, linker Flügel: Sagſchütz mit ſtarken Hügeln, zurück⸗ 
gebogene Flankendeckung: der Kaulbuſch und der Mittelteich 
von Gohlau. Bis dorthin könnte die Armee heute abend mar⸗ 
ſchieren und die feſte Stellung einnehmen. Das Gepäck bleibt 
zurück. Wo ſteht der Feldmarſchalleutnant Graf Noſtitz, der 
die Feldbäckerei ſchützen ſollte? Der iſt bis über Borne an 
der Straße nach Neumarkt vorgerückt, hat vor dem Dorf 
die zurückflutenden Kroaten aufgefangen und ein Lager 
bezogen. 
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Alſo das Beſte iſt, wir beſetzen die Linie Nippern— Sagſchütz. 
Da iſt der Breslauer Berg bei Frobelwitz, der höchſte Punkt; 
der wird mit 8 Geſchützen beſetzt. Die Höhe dort nördlich von 
Frobelwitz ebenfalls mit 8 Geſchützen. Der Graf von Nädasdy 
und der Herzog von Ahremberg bleiben mit ihren Völkern in 
der Reſerve. 

Graf Nädasdy, Ihr habt Württemberger bei Euerm Korps. 
Habt Ihr auch die Zuverläſſigkeit der Mannſchaften und der 
Offiziere erprobt? Die Offiziere ſollen preußiſch geſinnt ſein. 
Obacht geben auf die gefangenen Preußen und auf die Briefe 
der Offiziere! 

Wir werden halt heute abend noch vorrücken müſſen, lieber 
Baron Mudrach. Das Nachtquartier wird nicht jo gut fein wie 
bei Euch in Liſſa. Ich will ſchauen, wo die Quartiermeifter 
ſind. Die Truppen müſſen heute nacht noch ihre Stellungen 
beziehen. 

Die Armee der Kaiſerin-Rönigin marſchiert. Endlos 
ſcheinen die Kolonnen. Die Nacht beginnt. Der Herzog von 
Ahremberg iſt nach Norden hinter den rechten Flügel abge⸗ 
bogen und hat mit feinem Reſervekorps bei Saarawenze fein 
Lager aufgeſchlagen. 

Iſt denn Nädasdy noch nicht da? Endlich um 8 Uhr rückt 
auch fein Korps die Straße durch den Liſſaer Wald nach vorn. 
Wo bleiben die Befehle? Wo iſt denn das Hauptquartier? 
Kein Stroh, kein Holz für die Nacht, kein Brot. Das Lager 
wird am Waldrande abgeſteckt. Dort vorn brennen die Wacht⸗ 
feuer; in langen Linien ſchimmern ſie durch die Nacht und be⸗ 
leuchten die Dörfer. Das Neſt hier vor uns muß Leuthen ſein. 
Da iſt ja ſchon alles in Stellung. Die haben's gut, die haben 
Holz und Stroh. Ja, ſind denn die Württemberger immer 
noch nicht da? Drüben vom Leuthener Kirchturm hat es die 
elfte Stunde geſchlagen. Lange ſchon iſt der Japfenſtreich ver⸗ 
klungen. Die fernen Wachtfeuer leuchten. Endlich ſind die 
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ſechstauſend Mann Württemberger auch noch eingerückt. Seht 
zu, wie ihr zurechtkommt, müßt im Walde kampieren wie 
wir! — 

Im Dorfkretſcham von Saara iſt ein ununterbrochenes 
Kommen und Gehen. Seit den Morgenſtunden iſt die gewal⸗ 
tige Armee vorbeimarſchiert. Immer neue Regimenter, Fuß⸗ 
volk und Reiter. Das alte Gaſthaus iſt voller Offiziere. Der 
Kretſchmer, der Platſch Johann, muß ſchaffen, was er auftrei⸗ 
ben kann. Da kommen Bagagewagen mit Vorräten unter den 
hochgewölbten Plaudecken. Da fahren vornehme Feldequi⸗ 
pagen auf. Alle Ställe ſind voll. Alles muß heraus. Platz für 
die Reit⸗ und Kutſchpferde Seiner Durchlaucht, des Prinzen 
Karl! 

Die junge Wirtsfrau ſteht am Herde. Die älteren Mädel 
helfen mit, was das Zeug hält. Das jüngjte Kind liegt im 
Korb. Was wird nur das Jahr noch bringen, was wird alles 
paſſiert fein, wenn das Kleine ankommt im Frühjahr? Im 
Herde praſſelt helles Feuer. Der große grüne Kachelofen 
ſprüht vor Hitze. 

Immer neue Offiziere treten ein. Seine Herren; ganz erfroren. 
Die ſtellen ſich gleich an den Ofen und wärmen ſich die Hände. 
Da kommt endlich der Ungarwein. Der hohe Herr iſt zufrieden. 
Das tröſtet über das armſelige Quartier. 

Meine Herren! Die Kaiſerin! Divat Maria Theres! hallt 
es durch die niedrige Gaſtſtube. 

Morgen verjagen wir den Brandenburger mit ſeiner Wacht⸗ 
parade von Potsdam! Der dicke Feldmarſchall mit der 
ſtarken Naſe ſagt kein Wort, trinkt bedächtig Beſcheid und 
denkt: Wären wir nur lieber im feſten Lager geblieben! Wer 
weiß, was der morgige Tag bringt. Jetzt haben wir die gute 
Stellung aufgegeben, und der Feind regt ſich und attackiert 
ſogar unſere Vorhut. Wer weiß, was wir noch für Über⸗ 
raſchungen erleben! 
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Herr Feldmarſchall, trinken wir auf die Breslauer Bataille! 
Morgen geben wir dem Könige von Preußen den Reſt. 

Die Batterie der Flaſchen wächſt an, die Stimmen werden 
immer lauter, die Hitze ſteigt, die Köpfe röten ſich, Witze und 
Gelächter, Streit und ſcharfe Worte. So geht es noch lange bis 
in die ſinkende Nacht. 

Zu Neumarkt im Hauſe am Ring Ur. 6 warten die Generäle 
auf die Paroleausgabe. Die Unterhaltung wird im Flüſter⸗ 
tone geführt. Nebenan arbeitet der König. Das dauert heute 
wieder! Zwei Stunden warten wir ſchon. Wer iſt denn jetzt 
noch bei ihm? Die Tür öffnet ſich. Der König iſt eingetreten. 
Die Paroleausgabe beginnt. Der lange Rohr beugt ſich zum 
Prinzen Schönaich: Ew. Durchlaucht belieben? 

Der König iſt ja ordentlich fröhlich heute, na, Gott ſei 
Dank! Habt Ihr gehört, was er eben zum Braunſchweiger 
gejagt hat? Der Fuchs iſt aus dem Coche, nun will ich auch 
ſeinen Übermut beſtrafen. Alſo morgen gibt es was. Das 
war heut ein guter Anfang. 

Der König erteilt die Marſchbefehle: Der Feind rückt auf 
uns zu und ſcheint uns die Schlacht anbieten zu wollen. Die 
Armee ſteht morgen früh 4 Uhr unter Gewehr. Generalmarſch 
wird nicht geſchlagen. Das Signal Locken iſt das Zeichen zum 
Aufbrud. Gute Nacht, meine Herren! 
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uf den Seldern vor Kammendorf hat 
die Kavallerie der Dorhut ihr Lager 
bezogen. Die Poſten ſpähen nach den 
8 { wWachtſeuern hinüber, die drüben von 
Borne her durch die Nacht leuchten. Morgen ſind wir am 
Seind. Wir werden ihn ſchlagen wie geſtern bei Neumarkt. 
Eine klare Dezembernacht. Der Himmel iſt ganz von Sternen 
beſät, nach Mitternacht aber bezieht ſich der Horizont. Es 
fängt an zu ſchneien. Die dritte Morgenſtunde iſt vorüber, 
da tönen die abgeriſſenen kurzen Signale der pfeifer durch 
die Nacht. Die Zeltſtadt iſt verſchwunden; ſo ſchnell iſt ſie 
abgebrochen wie bei Roßbach! 

Du, Kamerad, das iſt gerade einen Monat her, daß wir die 
Franzoſen jagten; heute iſt wieder der fünfte, da wollen wir 
den Öjterreichern zeigen, daß wir reiten können und ſiegen. 

Die Regimenter ſtehen marſchbereit. Auf der Höhe halten 
die Schwadronen der Zieten- und der Puttkamerhuſaren, die 
Seydlitz⸗ und die Szekely⸗Huſaren, die Sieger von Roßbach 
und die Württemberg⸗Dragoner, die braven Pommern, des 
jungen Prinzen Friedrich Eugen Regiment. 

Bei der Beſpannung der ſchweren Zwölfpfünder aus Glo⸗ 
gau jteht der junge Bombardier Tempelhoff. Bei der Infan⸗ 
terie hat es ihn nicht mehr gelitten. Das Geſchütz, das ge⸗ 
waltige, hat ihn in ſeinen Bann gezogen. Wenn wir ſie nur 
bei Breslau gehabt hätten, die ſchweren Stücke .. und er 
denkt daran, wie der Herr Obrijt von Oſten fiel. Das erſte 
Bataillon hat einen neuen Chef bekommen, den Herrn Gbriſt 
von Moeller, das ſchleſiſche Bataillon, das dritte, komman⸗ 
diert der Herr Obriſt von Merkatz. Heut werden fie Arbeit 
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bekommen, die mächtigen Kanonen ... Sein Blick ſtreichelt 
liebevoll die blankgeputzten, ſchön gegoſſenen Rohre. Wie 
des Rönigs Namenszug glänzt und die Inſchrift ultima ratio 
regis. Ja, du biſt des Königs letztes Wort, du blinkende, 
prächtige, heilige Waffe. Sankt Barbara ſchützt uns an dieſem 
Wintertag! 

Da hallen die Kommandos: Kufgeſeſſen, marſchiert an! 
Die Gäule ziehen an, die Kanoniere greifen in die Spei⸗ 
chen, die Stücke rumpeln über den leichtgefrorenen Boden, 
den der friſchgefallene Schnee wie ein zerfetztes Linnentuch 
bedeckt. 

Die Infanterie iſt herangerückt, die ganze Armee marſchiert. 
Der Morgen graut; wo ſind denn die Wachtfeuer hin, die da 
vorn auf den Hügeln geleuchtet? Der Feind hat feine Stellung 
gewechſelt, der rückt auf uns los. In Gottes Namen, wir ſind 
bereit. heran an den Feind! 

Du, Tempelhoff, jagt der alte Bombardier zu des Königs 
jüngſtem Artilleriften, heute kriegen wir Arbeit! Wie wir fie 
brüllen laſſen werden, unſere blitzblanken Stücke! 

Hinter den Munitionswagen tauchen die Spitzen der 
Infanterieregimenter auf. Die Kolonnen fingen, die Feld⸗ 
mufit begleitet die Weiſe. Feierlich hallen die Töne 
der getragenen Melodie durch die Dämmerung des Winter⸗ 
tages. 

Vorne bei den Huſaren am linken Flügel reitet der König 
mit ſeinem Gefolge. Er hält ſein Pferd an. 

Oppen, hört Er? Was iſt das für ein Getöne? 

Majeſtät, die Truppen ſingen ein geiſtlich Morgenlied. Soll 
ich hinreiten, daß es unterbleibt? 

Nein, bleib Er hier. Oppen, wie heißt das Lied? 

Der Adjutant horcht. Das iſt die alte Weiſe: O Gott, du 
frommer Gott. Jetzt hat er's zuſammen. Da ſingen ſie den 
zweiten Vers: 
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Gib, daß ich tu mit Fleiß, 
Was mir zu tun gebühret, 
Wozu mich dein Befehl 
In meinem Stande führet; 
Gib, daß ich's tue bald, 
Zu der Zeit, da ich ſoll, 
Und wenn ich's tu, ſo gib, 
Daß es gerate wohl. 

Friedrich ſchweigt. Gerade verklingen die letzten Takte. 

Und wenn ich's tu, ſo gib, 
Daß es gerate wohl. 

In Gedanken verſunken, mit gläubigen, in die Weite ſinnen⸗ 
den Augen reitet dicht beim Könige der Generalleutnant von 
Zieten, der fromme Mann. 

Meint Er nicht, daß ich mit ſolchen Leuten heute ſiegen werde? 
Der Generalleutnant ſieht feinem königlichen Herrn gerade in 
die Augen, nickt in ergriffenem Schweigen und will erwidern. 
Da unterbricht der Adjutant das Geſpräch: 

meldung der Patrouillen: feindliche Reiterei iſt in Sicht. 

Halten zu Gnaden, Ew. Majeſtät, ich bitte ſich fünfzig meiner 
Huſaren zur perſönlichen Bedeckung anvertrauen zu wollen. 

Der König nickt dem treuen Zieten zu und ruft den jungen 
Rittmeiſter heran: 

Hör Er, ich werde mich heute bei der Bataille mehr aus⸗ 
ſetzen müſſen als ſonſt. Er verläßt mich nicht und gibt acht, daß 
ich nicht der Kanaille in die Hände falle. Bleibe ich, jo bedeckt 
Er den Körper gleich mit feinem Mantel und läßt einen Wagen 
holen. Er legt den Körper in den Wagen und jagt keinem ein 
Wort. Hört er wohl: keinem ein Wort. Die Schlacht geht 
weiter, und der Feind — der wird geſchlagen. 

Das Dorf Borne taucht aus dem Dezembernebel auf, und 
dort vor dem Dorf ſteht in langen Reihen feindliche Reiterei 
aufmarſchiert. Ihr linker Flügel lehnt an einen Kiefernwald, 
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der zur Rechten der preußiſchen Avantgarde ſich dehnt, ihr 
rechter Flügel iſt zurückgebogen und ſcheint ſich in der Ferne 
zu verlieren. 

Da haben wir einen Flügel der großen Armee. Prinz 
Friedrich Eugen, die Kavallerie der Vorhut marſchiert auf. 

Wie auf dem Paradefeld ſchwenken die Marſchkolonnen in 
Front. Die Reihen der preußiſchen Kavallerieregimenter 
ſtehen ausgerichtet. Prinz Friedrich Eugens blaue Dragoner 
mit der Silberadjuſtierung blinken im Grau des frühen Tages; 
das Rot der Zietenhuſaren und der Stolper Seydlitzhuſaren 
leuchtet durch den Nebel. Da ſteht das Huſarenregiment 
Puttkamer aus Trebnitz, die Blau⸗weißen ſind's. Und dort 
die Grünen aus Militſch und die braunen Werner⸗Huſaren aus 
Pleß. 

Von der feindlichen Front her jagt eine Patrouille zurück. 

Meldung: Vor Borne jteht Generalleutnant Graf Noſtitz mit 
vier Regimentern Sachſen und zwei Regimentern kaiſerlicher 
Huſaren. 

Jetzt weiß der König: vor uns ſtehen die Sieger von Rolin. 
Das ſind die Chevauxleger-Regimenter Prinz Albrecht, Graf 
Brühl und Prinz Karl. Der König läßt die Infanterie der 
Avantgarde weitermarſchieren. Richtungspunkt: das Gehölz 
rechts von Borne. Neun Bataillone werden vorgezogen, um 
den rechten Flügel der aufmarſchierenden Kavallerie zu decken, 
drei Bataillone bleiben hinter der Reiterei zurück. 

Auf der Höhe vor Borne hält Graf Noſtitz untätig ſtill. Die 
preußiſche Reiterei rückt an. Verſtärkung muß herbei. Der 
Graf hat Infanterie beim Prinzen Karl angefordert. Die 
Preußen rücken an. Der Oberfeldherr lehnt die Verſtärkung ab. 
Noſtitz verfärbt ſich. Die Form der Ablehnung ift kränkend. 
Zurückziehen ſoll er ſich. Das tut kein tapferer Soldat. 

An der Spitze des Regimentes Prinz Karl hält der Reiter 
von Rolin, Oberſtleutnant von Benckendorff! Zurückziehen? 
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Die Schmach! Wie bei Kolin, als er Dauns Befehl erhielt... 
Wir denken nicht daran, wir warten... Doch nun nützt es 
nichts mehr. Zu ſpät hat der General wenden laſſen. In langen 
Linien ziehen ſich die Reiter zurück. Da ſind die preußiſchen 
Huſaren ſchon heran. Im Nu find die Regimenter zerſtreut. 
Das verdammte Borne hält auf. Da find die Hufaren ſchon in 
der Flanke. Der tapfere Noſtitz will die Regimenter ſammeln. 
Umſonſt! Die fliehen wie von Furien gejagt auf Heidau zu, 
über Heidau hinaus, die preußiſchen Hufaren im Karriere 
hinterdrein ... bis dicht vor die Linie der öſterreichiſchen 
Armee. 

Zum Sammeln blaſen! Wir brauchen heute noch jeden Mann. 
Zum Sammeln ... Endlich ſtehen die Regimenter. 

Der Rönig iſt ein ganzes Stück über Borne hinausgeritten. 
Steht die Kavallerie endlich? 

Ihr habt euch brav benommen, jetzt geht's in die Reſerve! 
Die andern wollen auch noch was zu tun haben, Kruſemarck, 
die Verluſte? 

Dreißig Mann, Ew. Majeſtät. 

Da bringen die erſten Regimenter drei feindliche Standarten 
ein. Der König ſalutiert. 

In Borne werden die Gefangenen geſammelt. 

Prinz Friedrich, die Gefangenen werden an den marſchieren⸗ 
den Kolonnen meiner Armee entlanggeführt und nach Neu⸗ 
markt gelegt. Sind die Gefangenen gezählt? 

Elf Offiziers, 540 Mann. 

Die Kolonnen der Hauptarmee find inzwiſchen heran⸗ 
marſchiert, als ob die Avantgarde überhaupt nicht im Kampfe 
geſtanden hätte. 

Der junge Bombardier bei dem ſchweren Geſchütz, das jetzt 
durch Borne geht, ſieht bewundernd auf die marſchierende 
Armee. Ein prachtvolles Bild! Wie abgezirkelt marſchieren 
lie. Die Spitzen alle in gleicher Höhe; die Abſtände alle ganz 
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gleich gehalten, damit Platz iſt zum Aufmarſchieren wie bei der 
Parade 

Zwiſchen Borne und Heidau hat ſich die Kavallerie ge⸗ 
ſammelt. Der König läßt die Freibataillone Angenelli, Kalbe, 
Le Noble und die beiden Kompagnien Fußjäger, die bei der 
Avantgarde marſchieren, in Borne zurück mit dem Befehl, den 
rechten Flügel des öſterreichiſchen Heeres gegen Nippern zu 
beunruhigen. Im Zettelbuſch liegen Kroaten bis vorn am 
Priegswaſſer in den Sümpfen. Die müſſen in ſtändiger Unruhe 
gehalten werden. Aber nicht zu ſehr mit dem Feinde anlegen. 

Die Bauern von Borne ſehen ihren König wieder. Wie oft 
iſt er in den Friedensjahren im Reijewagen durch ihr Dorf 
gefahren auf Breslau zu. Unſer allergnädigſter König iſt 
wieder unter uns. Der wird die kaiſerlichen Völker ſchon ver⸗ 
treiben. Die Bauern wiſſen alles. Keine halbe Meile von 
unſerem Dorf bei Frobelwitz, da ſoll die ganze Armee des 
Prinzen Karl ſtehen. 

Vorwärts, meine Herren, das iſt ja unſer altes Manöver⸗ 
gelände. Wobersnow, reit Er zum Fürſten Moritz von Anhalt, 
der ſoll mich begleiten. 


rüben im Kretſcham zu Saara wird es 
lebendig. In aller Frühe, noch vor Tage, 

AN: iſt der Feldmarſchall Graf Leopold Daun 
aufgebrochen und hat die Stellungen abgeritten. Über 
Krampitz und Guckerwitz geht der Weg, dort ſtehen die Re⸗ 
ſerven unter dem Herzog von Ahremberg. Die Grenadier⸗ 
kompagnien bilden den äußerſten rechten Flügel und lehnen ſich 
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an das Dorf Nippern an, das zwiſchen den Wäldern hervor: 
lugt. Vor der Stellung liegt der Zettelbuſch. Davor dehnt ſich 
das Sumpfgelände des Priegswaſſers. Hier kommt der Feind 
nicht durch. Die Stellung iſt geſichert. Südlich davon ſteht die 
Kavallerie in zwei Treffen aufmarſchiert: Dort halten die 
Erzherzog⸗Joſef⸗Dragoner und das Dragonerregiment Bes 
nedikt Daun. Dort ſteht der General Graf Luccheſi mit ſeinem 
Küraſſierregiment, dort halten die Erzherzog⸗Ceopold⸗Küraſ⸗ 
ſiere, die Stampach⸗ und Cöwenſtein⸗Küraſſiere, die Dragoner⸗ 
Regimenter Württemberg, Serbelloni und Anhalt⸗Zerbſt. Die 
Stellung iſt gut. Der linke Flügel der Reiterei iſt an einen Berg 
angelehnt. Hier gehört Artillerie hin. Acht Geſchütze werden 
in Stellung gebracht. Des Marſchalls Blick gleitet über die In⸗ 
fanterie, des Kaiſerhauſes Stolz. Da ſtehen die kampferprobten 
Truppen, die ruhmreichen Regimenter in doppelter Linie, 
Bataillon an Bataillon, jo weit das Auge reicht bis ſüdlich 
von Leuthen. Das Dorf Frobelwitz liegt vor der Front. Der Seld= 
marſchall paſſiert die Breslauer Candſtraße und reitet zumWind⸗ 
mühlenberg ſüdlich von Frobelwitz. Des Windmüllers Haus 
iſt voller Offiziere. Meldereiter preſchen an und jagen davon. 
Der Herr Feldmarſchall! ... Der Müller wird gerufen. 
Nun find ja die Kaiferlihen glücklich auf meinem Acker; alles 
aufgefreſſen, kein Sack Mehl mehr, kein Stück Brot. Alles Vieh 
haben fie geſchlachtet, kein Huhn iſt mehr im Stalle. Wenn die 
Großen um die Provinzen ſpielen, ſind wir der Einſatz, wir 
müſſen es ausbaden, wir und die Soldaten. Wo ſind die Jahre 
hin, wo der König hier oben Manöver abhielt und alles auf 
Heller und Pfennig bezahlt wurde, was die Soldaten brauchten? 
Don den Kaiſerlichen kriegen wir keinen Böhm mehr erfeßt... 
müller, wie heißt denn hier der Berg, auf dem Eure Mühle 
ſteht? Wir heißen ihn den Breslauer. 
Der Müller denkt: ich will ihm was erzählen, wo er dran 
kauen kann. Und er meint, als dächt' er ſich nichts Böſes: 


117 


Das iſt hier der Berg, wo unſer König im Manöver immer 
die Öfterreicher runterjagt. 

Die Offiziere ſehen ſich verlegen an. 

So, ſo. 

Der Marſchall reitet ein Stück weiter. 

Der Breslauer Berg iſt mit zwei Batterien zu beſtücken. Die 
Mühle wird beſetzt gehalten. Paßt auf den Müller auf, der 
darf ſich nicht fortrühren. 

Leopold Daun reitet die Infanterieſtellungen entlang. — 
44 Bataillone ſtehen unter Gewehr. An Leuthen vorbei geht 
der Ritt, auf Sagſchütz zu. Dort ſteht der General Graf 
Nädasdy, der Banus von Kroatien. Der ſollte mit feinen 
Truppen tags zuvor das dritte Treffen bilden und lag deshalb 
am Waldesrand bei Rathen. Der Ungar ſtand nicht in be⸗ 
ſonderer Gunſt beim Prinzen Karl von Lothringen. Leopold 
Daun iſt anderer Meinung. Der linke Flügel hängt in der Luft. 
Hier muß Nädasdy vor. 32 Bataillone Oſterreicher, Württem⸗ 
berger und Bayern, die Bathiany-Dragoner und die Zwei⸗ 
brücken⸗Küraſſiere werden an den linken Flügel des Zentrums 
ſüdlich Leuthen angefügt bis zum Dorf Sagſchütz. Da iſt der 
Kaulbuſch und daneben der Gohlauer Teich. Der Berg hier 
hinter Sagſchütz muß mit einer ſtarken Batterie beſetzt werden. 

Habt acht auf die Württemberger und Bayern, Herr Graf. 
Nehmt fie ins zweite Treffen. Der Kiefernberg hier muß ganz 
ſtark befeſtigt werden. 

Graf Nädasdy iſt froh, daß er wenigſtens mit feinem Korps 
in die Front kommt. Immer dieſelbe gemeine Zurückſetzung. 
Und das dem Eroberer von Schweidnitz. Wenn ſich der dicke 
Daun nur trollte! Na, endlich bequemt er ſich. Ich ſoll die 
Württemberger ins zweite Treffen nehmen, die tapferen Leute, 
die vor Schweidnitz die Sturmkolonnen bildeten? Ich denke 
nicht daran. Hier wird eine Schanze gebaut, ſo ſtark wie die 
Werke von Schweidnitz. Herein mit den Württembergern in 
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das Derhad in der vorderſten Linie. Drei Gräben überein⸗ 
ander; ſo, nun ſollen die Preußen kommen, ich werde ſie ſchon 
empfangen. 

Leopold Daun iſt wieder vor dem Kretſcham von Saara an⸗ 
gekommen. 

Ew. Durchlaucht, die Stellung der Armee iſt geſichert, der 
Rönig von Preußen wird es nicht wagen, uns anzugreifen. Ich 
empfehle nach Frobelwitz auf den Breslauer Berg zu reiten. 
Von da iſt unſere ganze Stellung zu überſehen und das geſamte 
Vorgelände. 

Die Herren ſteigen zu Pferde. 

Der Noſtitz hat mich immerfort um Succurs gebeten. Der 
Noſtitz, der die Bäckerei decken ſollte ... Ich hab ihm befohlen, 
er ſoll ſich zurückziehen. 

Durchlaucht, wir ſind auf dem Manövergelände des Rönigs 
von Preußen; der Müller von Frobelwitz hat mir's verraten. 
Der Kerl hat gejagt, von dem Berge hier jagt unſer König 
immer die Gſterreicher. 

Die Adjutanten des Prinzen lachen hell auf. 

Srühftüden werden wir den König von Preußen mit ſamt 
ſeiner Wachtparade aus Potsdam. 

Der Feldmarſchall iſt kein Freund von Witzen, der ſieht ſauer 
vor ſich hin und meint: häßlich iſt's ſchon immer, wenn man 
ſo was zu hören bekommt, es verdirbt einem halt den Ge⸗ 
ſchmack. 

Die Windmühle auf dem Breslauer Berge taucht vor den 
Blicken der Reiter auf. Die Regimenter ſtehen ausgerichtet, die 
Kanonentohre glänzen, Schanzkörbe find aufgeworfen, die 
Munition liegt bereit. Der Schnee deckt das weite Feld wie ein 
großes Tuch. Die weißen Röcke der Kaiſerlichen Infanterie 
heben ſich ganz ſchwach davon ab. Südlich Leuthen verliert 
ſich die Linie in der Ferne. Unterdeſſen iſt es zehn Uhr ge⸗ 
worden. Die Sonne kämpft mit den ſchweren Winterwolken. 
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Es hat aufgehört zu ſchneien. Die Herren find abgeſtiegen und 
beobachten das Gelände. Kein Feind ift zu ſehen. Da ſprengt 
ein Reiter heran. 

meldung vom Grafen Luccheſi: Der Feind greift den rechten 
Flügel an, erbitte dringend Verſtärkung. 

Neben dem Prinzen hält der franzöſiſche General Montazet. 

Unmöglich, hier iſt die Karte, Ew. Durchlaucht. Die Preußen 
müßten ja Schnepfen ſein, wenn ſie über die Sümpfe hinweg 
den rechten Flügel umgehen wollten. 

Neue Meldung vom Grafen Luccheſi: Verſtärkung dringend 
notwendig. Ich werde angegriffen. 

Sagt dem Luccheſi, er ſoll abwarten. 

Leopold Daun iſt an den Prinzen Karl herangetreten. 

Laſſen ſich Ew. Durchlaucht ja nicht irremachen von dem 
Hitzkopf, dem Italiener. Geſtern konnte er nicht ſchnell genug 
aus der guten Breslauer Stellung heraus, heute ſchreit er ſchon 
nach Verſtärkung. 

Eine Viertelſtunde nach der anderen vergeht. Da kommt 
ſchon wieder ein Reiter von Nippern her. Was wird denn nun 
wieder ſein? Ungeduldig bricht Prinz Karl die Depeſche auf: 
Wenn Ew. Durchlaucht mir nicht umgehend Verſtärkung ſchicken, 
lehne ich die Verantwortung für den Ausgang der Affaire ab. 

Herr Feld marſchall, jetzt ſcheint es aber doch Ernſt zu werden. 

Befehl: Die Reſerven des Herrn Herzog von Ahremberg 
rücken in die Verteidigungsſtellung. Graf Serbelloni, der ſüd⸗ 
lich von Leuthen ſteht, zwiſchen der Infanterie des Jentrums 
und dem Korps Nädasdy, geht zur Verſtärkung auf den rechten 
Flügel und marſchiert nach Nippern. 

Der Feldmarſchall begleitet die Truppen. Er muß die 
Stellung einrichten und nach dem Rechten ſehen. Die ganze 
Sache läßt ihm keine Ruhe. 

Graf Montazet, ſehen Sie die kleine Kavallerie-Abteilung 
da drüben links von Heidau? Die Karten bitte. Das iſt aljo 
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der Schmiedeberg oder der Schönberg füdlih Heidau. Was 
machen denn die Leute? Rönnen Sie ſehen, was das für eine 
Truppe iſt? 

Huſaren, Ew. Durchlaucht! 

Das wird ein vorgeſchobenes Detachement ſein. Die ſtehen 
ſchon ſeit über einer Stunde da. Die Preußen werden ſich ſchön 
hüten, unſere Kriegsmacht anzugreifen. 

Da ſind aber höhere Offiziere von der Infanterie dabei, das 
find nicht alles Huſaren ... Jetzt reiten ſie ab. Sehen Sie? 

Da kommt der Feldmarſchall zurück. Es iſt elf Uhr. 

Herr Feldmarſchall, ſchauen Sie mal da hinüber. 

Der blickt aufmerkſam der kleinen Reiterſchar da drüben am 
Horizonte nach: 

Na alſo, Durchlaucht, die guten Leute da drüben paſchen ab. 
Laſſen wir ſie in Frieden ziehen. 


er da drüben auf dem Schönberg ſüdlich 
Heidau mit den Huſaren hält, das iſt 
der König. Neben ihm Fürſt Moritz 
von Anhalt. Des Königs Auge gleitet 
die rieſige Stellung der Gſterreicher 
entlang. Das Wetter hat ſich aufgehellt. 
So deutlich ſieht m man die Kaiſerliche Armee, daß man Mann 
für Mann zählen möchte. 

Fürſt Moritz, ſehen Sie da vor uns Frobelwitz? Auf der 
Höhe bei der Windmühle ſteht Artillerie. Das Dorf dort rechts 
iſt euthen. Da weiter rechts, das iſt Sagſchütz. Dahinter der 
Berg. Das iſt eine Lücke. Sehen Sie? Da werden Truppen 
weggezogen. Der Berg dort iſt die ſtärkſte Stellung. Aber 
ſchlecht angelehnt. Greif ich das Zentrum an, ſo kommt 
mir der rechte Flügel dort drüben, der hinter dem Walde 
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ſteht, in die Flanke. Der hohe Berg bei Sagſchütz ift die 
ſchwerſte Arbeit. Der wird zuerſt angegriffen; von da fällt 
das Gelände. 

Gaudi! Die Armee ſchwenkt rechts ein. Richtungspunkt iſt 
der Zobtenberg. 

Der Adjutant ſprengt nach Borne zurück. 

Fürſt Moritz, ich werde den linken Flügel des Feindes mit 
meinem rechten angreifen und ihm immerfort meinen linken 
Flügel verweigern. hören Sie, abſolut verweigern! Sorgen 
Sie dafür, daß der Marſch in aller Exaktheit vor ſich geht. 
Generalleutnant von Zieten, Ihr ſtellt Eure Kavallerie auf den 
rechten Flügel, und Ihr, Generalleutnant von Drieſen, Eure 
fünfzig Eskadrons auf den linken. Euer Regiment, lieber 
Zieten, deckt als drittes Treffen den rechten Kavallerieflügel; 
die Puttkamer-Huſaren ſtellen ſich als drittes Treffen hinter 
den linken Kavallerieflügel. Prinz Friedrich Eugen, Ihr bleibt 
hinter der Infanterie in Reſerve. Die ſechs Bataillone Avant⸗ 
garde bleiben vor der Kavallerie, die drei Bataillone unter 
Wedell marſchieren links neben der Spitze der Infanterie. Ich 
bleibe hier oben und beobachte den Marſch. 

Sehen Sie, Fürſt Moritz, die Gſterreicher verſchieben ihre 
Truppen, dort drüben ſetzt ſich Kavallerie in Bewegung. Die 
reiten nach Norden; um ſo beſſer. Der linke Flügel wird ge⸗ 
ſchwächt. Vorwärts, meine Herren. 

Die Armee marſchiert wie auf dem Paradefeld. Prachtvoll 
ſchwenken die vier Kolonnen ein. Die Hügelreihe, auf der der 
Rönig mit ſeinen Huſaren entlangreitet, verbirgt die geſamte 
preußiſche Armee den Blicken des Feindes. Wie auf einer 
Grenzſcheide reitet der König, zu feiner Linken blickt er auf die 
feindliche Stellung, zu ſeiner Rechten in der Senke zieht ſeine 
Armee. Die Spitze iſt längſt hinter dem Sophienberge ver⸗ 
ſchwunden. Der Rönig reitet bei Radaxdorf und Lobetinz vor⸗ 
bei hinauf auf den Wachtberg zu. 
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Wobersnow, ſofort ganz zuverläſſige Hufarenoffiziere! Der 
Feind muß beobachtet werden. 

Da ſprengen von den marſchierenden Regimentern die Offi⸗ 
ziere heran. Acht glühende, blühende, ſtolze, frohe Geſichter 
leuchten ihrem Könige entgegen. 

Prittwitz, Er reitet ſofort gegen Heidau auf den Zettelbuſch 
zu und meldet mir, was auf dem rechten öſterreichiſchen Flügel 
vorgeht. : 

Roedern, Er geht das Striegauer Waſſer entlang und ſieht 
alles, was im Rüden der Armee geſchieht; Er meldet mir jofort, 
wenn das Geringſte ſich bemerkbar macht. 

Kleiſt, Er geht durch das Striegauer Waſſer, dann am 
Schweidnitzer entlang, über Puſchwitz bis dicht vor Kanth. 

Puttkamer, Er reitet ventre à terre nach Kanth, aber Vor⸗ 
ſicht, daß Er nicht dem Feind in die Hände fällt. Dort liegt der 
Kaiferlihe Generalmajor Draskowitz mit ſeinem Korps; das 
wird beobachtet. So wie ſich was rührt, zurück. Treffpunkt: 
Wachtberg. Stößt einem von Ihnen etwas zu, meine Herren, 
ſofort dem Kameraden die Meldung übergeben. 

Acht Degen ſalutieren, vier Reiterpaare galoppieren über 
die ſchneeigen Felder dahin. 

Der König iſt auf dem Wachtberge ſüdlich Lobetinz ange⸗ 
langt. Gerade iſt die Avantgarde vorbeimarſchiert. Die In⸗ 
fanterie des Zentrums kommt heran. Bei allen Truppen die 
alte zuverſichtliche Stimmung. Jubelnd wird der König 
begrüßt. 

Drüben ſteht immer noch ratlos und tatlos wie feſt⸗ 
gebannt die waffenſtarrende Front der Kaiſerlichen. Unten 
im Dorf Leuthen ſchlägt die Turmuhr zwölfmal. Mittag. 
Aber die Kirchenglocke bleibt ſtumm. Wo iſt der Mittags⸗ 
friede, der ſonſt eingeläutet wurde? Bald wird ein anderes 
donnerndes Geläut von der höhe herab über das Feld 
brauſen. Gott behüte uns! 
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eſtern am Sonntag hat Georg Selde, der 
f Zimmermeiſter von Groß⸗Gohlau, mit 
0 Fr 1 7 Ss jeinem weibe den Weg zum Leuthener 
222 Bethaus angetreten, um ſein Kind, die 

leine Anna⸗Maria, vom Herrn paſtor 
= —> Slöther taufen zu laſſen. Da waren die 
Straßen und wege ſchon voll von kaiſerlichen Völkern. Bangen 
Herzens iſt er mit den Seinen in das neue Gotteshaus getreten, 
das vor vierzehn Jahren durch des Rönigs Gnade für die 
Evangeliſchen aufgebaut worden iſt. Wenn nur unſer aller⸗ 
gnädigſter König wider die furchtbare Macht der Kaiſerlichen 
obſiegt und nicht mit ſeiner Armee vernichtet wird. Wir haben 
nichts Gutes zu erhoffen mehr von der Kaiſerin. Was wird 
aus unſerer Kirche werden? Und er denkt an den Tag zurück, 
da 1742 zum erſten Male durch des Königs Erlaubnis wieder 
freier evangeliſcher Gottesdienſt in Leuthen abgehalten werden 
durfte. Gottfried Tſchirner, ſein guter Freund, hat damals 
ſeine Scheune zum Gottesdienſt hergegeben. Wie manches Mal 
iſt er mit den Seinen in der Leuthener Scheune zur Andacht 
geweſen. Wohl über dreißig Kinder ſind darin getauft worden. 
Dann haben ſie im nächſten Jahre Abſchied genommen von der 
Gottes hütte und find im Juni in das ſchöne, neue Bethaus ein⸗ 
gezogen. Wie iſt es ihm ans Herz gewachſen, das Haus mit dem 
ſchönen, ſchwarzen Gebälk und den ſchneeweißen Wänden, da 
er ſo fleißig an ſeinem Ständerwerk und am Dachſtuhl mit⸗ 
gezimmert hat. Die letzten Takte des Orgelſpieles ſind verhallt, 
das der junge Kantor Philip dem Täufling zu Ehren ſo herz⸗ 
erhebend hat ertönen laſſen. Nachdenklich geht Meiſter Felcke 
mit den Seinen durch das Dorf, vorbei an der alten großen 
katholiſchen Kirche. Die iſt ganz aus Stein. Nur Dach und 
Turm ſind mit Schindeln zugedeckt. Rings um die Kirche iſt die 
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feſte Mauer gezogen mit vier runden Baſtionen an den Ecken. 
Die hat vor hundertfünfzig Jahren Herr Chriſtof von Hoch⸗ 
berg auf Rohnſtock und Leuthen bauen laſſen, zehn Jahre bevor 
der große Krieg über das ſchleſiſche Land ging. Damals waren 
auch die Zeiten ſo unruhig wie heute. Das ſteinerne Gottes⸗ 
haus hat die Stürme des großen Krieges ausgehalten. Gebe 
Gott, daß unſer hölzernes Kirchlein erhalten bleibe; denn wer 
weiß, was der morgige Tag bringt, da überall in der Gegend 
die kaiſerlichen Soldaten liegen. 


ie Preußen wagen nicht mehr uns weiter 
anzugreifen; das iſt die allgemeine Ans 
ſicht an der Front des großen Kaijer- 
lichen Heeres zur Mittagsſtunde des 

CU 5. Dezember. Fünf Stunden noch, dann 
iſt es wieder nacht, dann können wir zum zweiten Male in 
der Winterkälte kampieren. Auf dem linken Flügel des Infan⸗ 
teriezentrums fangen die Offiziere an bedenklich zu werden. 
vor der Front liegt Leuthen. Rechts am Ende des Dorfes auf 
der Anhöhe dort die Windmühle, das iſt der richtige Beob⸗ 
achtungspunkt. 

Im engen Mahlraum der Leuthener Mühle zwängt ſich eine 
Gruppe von Offizieren. Einer nach dem anderen tritt an das 
kleine Fenſter und ſpäht geſpannt in die Weite. Die Fernrohre 
täuſchen nicht. Über die Dächer von Leuthen hinweg dehnen 
ſich in der Ferne die Höhen von Lobetinz. 

Schau, Kamerad, dort die Windmühle, da marſchiert 
etwas .. . Da drüben, wo das Gelände fällt... Ganze 
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Kolonnen ... Die andern drängen ſich heran. Wahrhaftig, 
die Preußen ſtellen ſich auf. 

Der alte Grenadierleutnant, der ſeinen Gbriſten begleitet, 
beugt ſich lange zum kleinen Senfter hinaus. Sein Blick gleitet 
nach links hinüber, ſoweit es nur geht. 

Da drüben, das Dorf in der Ferne ... Bis dahin ſtehen ja 
ſchon die Preußen 

Das iſt kein Zweifel mehr. Die ziehen nicht ab, die ziehen 
um uns herum und greifen uns an. Machen wir nur, daß wir 
hinunterkommen. Das gibt heute noch was. 

Die Herren ſind eben die Treppe herabgeſtiegen und haben 
noch einmal die Karten eingeſehen. 

Ja, der Feind iſt ja ſchon am Schweidnitzer Waſſer . 

Da kommt der Feldmarſchalleutnant Graf Puebla an⸗ 
geritten. 

Na, meine Herren, was meint Ihr wohl, wo dürfte die 
Attacke der Preußen anſetzen, wenn ſie es überhaupt heute noch 
wagen ſollten! Ich glaub zwar nicht daran. 

Die Offiziere ſehen ſich vielſagend an und ... ſchweigen. 

Der Herr Generalwachtmeiſter ſchweigen, die Herren Obriſten 
ſchweigen, die herren Kapitäne ſchweigen ... Wenn der Herr 
Seldmarſchalleutnant nicht an die Attacke glaubt, haben wir 
halt auch nicht daran zu glauben. Wir werden uns nicht das 
Maul verbrennen. 

Himmel⸗Kreuztürken, denkt der alte Grenadierleutnant, die 
feige Bagage! Da wagt wieder keiner ſeine eigene Meinung 
zu ſagen! 

Der alte Leutnant ſalutiert. Ja, was will denn der? 

Ew. Exzellenz, ich befürchte ſehr, wir laſſen uns heute den 
Hund wieder in die Küche laufen. Der Angriff der Preußen 
auf unſeren linken Flügel kann gar kein Geheimnis mehr ſein. 
Jedes Kind, das Sie hierherſtellen, wird Ihnen jagen, daß 
die Leute dort drüben uns umgehen. 
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Der Herr Feldmarſchalleutnant runzelt die Stirn. Aha, un⸗ 
bequemer Untergebener, alter Beſſerwiſſer, kenne toi Leute; 
ganz gegen jede Ordnung . 

Hoh, hoh, mein Lieber, davon verſteht Er nichts! 

Wollte Gott, ich verſtände nichts davon! Aber wenn uns der 
Tod die Preußen in Flanke und Rücken führt, alsdann werden 
wir nach alter Weiſe höchſt verwundert ausrufen: Ja, das hätt' 
ich halt nicht geglaubt! 

Der Herr Feldmarſchalleutnant hat genug. Es hat gar 
keinen Zweck, ſich mit ſolchen unmöglichen Menſchen einzulaſſen. 
Er habe Wichtigeres zu tun. Das Pferd wird herumgeriſſen. 
Solche Leute läßt man einfach ſtehen. 

An der Windmühle auf dem Wachtberge bei Lobetinz hält 
der König. Zu Füßen des Berges ſchmiegt ſich das Dorf. Das 
Herrenhaus ſchimmert durch die kahlen Wipfel des winter⸗ 
lichen Gartens. Unten in der Ebene liegt das Dorf Leuthen. 
Am linken Ende hinter dem Dorf auf der Anhöhe ſteht die 
Leuthener Windmühle. Sie grüßt hinüber zu ihrer Schweſter 
auf dem Lobetinzer Wachtberg. Drüben dehnt ſich die Kaiſer⸗ 
liche Front. Rechts von Leuthen kann man den Flügel genau 
überblicken. In weitem Bogen iſt er geſpannt bis hinter 
Sagſchütz, dort, wo der Riefernbuſch die Anhöhe bedeckt. 

Die preußiſche Armee marſchiert auf. Die Kolonnen haben 
Front gemacht. Fürſt Moritz von Anhalt iſt überall. Unermüd⸗ 
lich hat er jede Bewegung der einzelnen Truppen kontrolliert. 
Wie ein Uhrwerk iſt alles bis jetzt abgelaufen. 

Vom Wachtberge bis zum Dorf Schriegwitz ſtehen 24 Ba⸗ 
taillone Infanterie ausgerichtet im erſten Treffen. Eine 
prächtige Front. Dreitauſendachthundert Schritte lang dehnt 
ſie ſich. Die Fahnen ſind entfaltet und flattern im Winde. Vor 
jedem Flügel hält eine, vor der Mitte zwei Batterien Artillerie. 
Hinter dieſer Front ſtehen 11 Bataillone Infanterie als 
zweites Treffen aufmarſchiert. Hinter den beiden Treffen 
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aber halten 20 Schwadronen Hufaren und 5 Schwadronen 
Dragoner unter Prinz Friedrich Eugen von Württemberg im 
Sichtſchutze des Wachtberges als Reſerve. Das ſind die 
Sieger von Borne. 

Der König hat die Avantgarde teilen laſſen. Drei Ba⸗ 
taillone unter General von Wedell — das Regiment Meyerinck 
und ein Bataillon vom Regiment Itzenplitz — bilden die Sturm⸗ 
kolonnen; die ſtehen vor dem rechten Flügel des Zentrums. 
Links neben ihnen hält eine Batterie von zehn ſchweren Zwölf⸗ 
pfündern. Die übrigen 6 Bataillone der Avantgarde unter 
Prinz Karl von Bevern hat der König auf den äußerſten rechten 
Flügel geſchickt. Dort ſteht Zieten mit 55 Schwadronen Ka= 
vallerie: Das Regiment Garde du corps, das Regiment 
Gensd' armes, Seydlitz⸗ und Markgraf⸗Friedrich⸗Küraſſiere 
im erſten, Normann⸗, CTzettritz⸗ und Jung⸗Krockow⸗ Dragoner 
im zweiten und 10 Schwadronen ſeines eigenen Regimentes 
im dritten Treffen. Rechts der Reiterei marſchieren die 
6 Bataillone unter Prinz Bevern als Flankendeckung auf, 
eine Maßnahme, die ſich als außerordentlich wertvoll er⸗ 
weiſen ſollte. 

Links vom Standort des Königs, verdeckt vom Sophienberge, 
hält Generalleutnant von Drieſen mit 50 Schwadronen. Im 
erſten Treffen ſtehen 10 Schwadronen Bayreuther Dragoner 
aus Paſewalk, das ruhmgekrönte Regiment von Hohenfriede⸗ 
berg und 15 Schwadronen Küraſſiere. Im zweiten Treffen 
nochmals 15 Schwadronen Küraſſiere und im dritten Treffen 
halten als Reſerve 10 Schwadronen der blau⸗weißen Putt⸗ 
kamer-Huſaren aus Schleſien. 

Auf dem linken Slügel dieſes Regimentes hält der Rittmeiſter 
von Logan. Seine Leute ſind wütend. Heute morgen haben 
wir ſchon zuſehen müſſen, wie unſere Brüder die Öfterrreicher 
jagten, und wir durften nicht mit. Jetzt reiten wir ſchon wieder 
ſtundenlang, und vom Feinde kriegen wir nichts mehr zu ſehen. 
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Wer weiß, ob wir nicht auf dem Rüdzuge find und wieder fo 
dämlich geführt werden wie vom Bevern bei Breslau. Menſch, 
halt's Maul, heut führt uns der König! Na ja, du haft recht. 
Aber wo iſt denn bloß unſer Fritze? Heute morgen haben wir 
ihn zuletzt geſehen, als wir ſchwenkten, und jetzt iſt Mittag 
vorbei. 

Vor der Front des Regimentes Meyerinck auf dem rechten 
Flügel der drei Bataillone Avantgarde marſchieren die Fahnen⸗ 
junker von Barſewitz und von Unruh. Eben haben ſie die 
Hügelkette zwiſchen Lobetinz und Schriegwitz paſſiert; da er⸗ 
blicken ſie in der Ebene das Dorf Leuthen und rechts davon bis 
Sagſchütz die Front der Kaiſerlichen Armee mit ihren gewaltigen 
Infanterieſtellungen, den Batterien und Derhauen. 

Auf dem Hügel hält der König. 

Sieht Er, Unruh, jetzt ſpricht er mit unſerem Kommandeur. 

Achtung, Unruh, der König kommt zu uns. 

Die Fahnen knattern im Winde, der König reitet zu den 
beiden Fahnenträgern. 

Junker von der Leibfompagnie, ſieht Er wohl, auf den Ver⸗ 
hack ſoll Er zu marſchieren, Er muß aber nicht zu ſtark avan⸗ 
cieren, damit die Armee folgen kann. 

Wie ein Ruck geht es durch die Bataillons front. Der König 
iſt da! Der König richtet uns ſelbſt aus. Das Bataillon ſteht 
wie eine Mauer. Der König zeigt mit feinem Stock auf die 
feindliche Stellung. 

Burſchen, ſeht ihr dort die Weißröcke? Die ſollt ihr aus der 
Schanze wegjagen. Ihr müßt nur ſtark auf ſie anmarſchieren 
und ſie mit dem Bajonett daraus vertreiben. Ich will euch 
dann mit fünf Grenadierbataillonen und der ganzen Armee 
unterſtützen. Hier heißt es ſiegen oder ſterben. Vor euch habt 
ihr den Feind und hinter euch die ganze Armee. Auf keiner 
Seite zurück oder vorwärts iſt platz. Nur ſiegen! Siegen! 
Deriteht ihr wohl? 
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Die Soldaten wiſſen, das iſt die Entſcheidung. Der König 
ſieht uns. General Wedell iſt unſer Brigadier, unſer Oberjt- 
leutnant von Bock wird ſein Regiment in Ehren führen, und 
hinter uns ſteht die ganze Armee. 

Unruh, blick Er zurück! Wie ſie alle einrücken, die Bataillone! 
Hundert Schritt ſchräg hinter uns das erſte Grenadierbataillon, 
da taucht wieder hundert Schritt das zweite auf, dort das dritte, 
das vierte ... das fünfte. Unruh, wir ſiegen, unſer ſicherer 
Sieg! Unſere Brüder verlaſſen uns nicht. Unſer König ſieht 
auf uns. 

Die Bataillone ſtehen. Wird denn immer noch nicht Marſch 
kommandiert? 

Der König iſt ſchon wieder auf den linken Flügel zurück⸗ 
geritten. Ganz ferne, von Leuthen herüber, hallen Glockenſchläge 
durch die Winterluft: eins, zwei, drei, vier: ... eins. Der 
König zögert noch mit dem Angriff. Da ſprengt Fürſt Moritz 
auf ihn zu. Er zittert vor Erregung. Die Uhr hält er in der 
Hand. 

Majeſtät, es ſind noch vier Stunden Tag. Ich bitte zum An⸗ 
griff blaſen zu laſſen. 

Das Signal ertönt. Die Pfeifen tirillieren, die Trommeln 
poltern und rollen. Mit klingendem Spiel „avanciert die 
Hrmee en parade!“ 

Wobersnow! Reit Er zur Avantgarde, fie ſoll nicht fo ſchnell 
vorgehen. Ganz langſam, daß die Armee nachkommt. 

Der Oberſtleutnant von Bock kann feine Leute kaum halten. 
Langſam avancieren! Die braven Wenden und Märker wollen 
heran an den Feind. Langſam, Kinder, langſam! 

Da preſcht ſchon wieder ein Adjutant des Königs heran. 
Seine Majeſtät befehlen: Ganz langſam avancieren. Die 
Armee muß nach. Keine Lücke darf entſtehen. 

Burſchen, hört ihr wohl, ganz langſam avancieren. Hinter 
uns kommt Fürſt Moritz mit feinen fünf Grenadierbataillonen. 
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Zweihundert Schritte ift die Avantgarde an den Feind heran. 
Da liegen die Württemberger in ihren Verſchanzungen. Über 
die blanken Grenadiermützen haben ſie weiße Überzüge getan. 
Dort ein Graben. Die beiden Bataillonsgeſchütze werden in 
Stellung gebracht. 

Protzt ab! Gebt Feuer! 

Da blitzen auch drüben ſchon die erſten Ranonenſchüſſe auf. 
Die erſten Lücken find in die Reihen geriſſen. Das Klein⸗ 
gewehrfeuer ſetzt ein. 

Jetzt gibt es kein Halten mehr. Mit gefälltem Bajonett 
ſtürmt die Avantgarde vor. Rechts drüben find Nädasdys 
Huſaren vorgerückt. Da greifen die 6 Bataillone Infanterie 
des äußerſten rechten Flügels in den Kampf ein und über⸗ 
ſchütten Nuͤdasdys Reiterei mit einem Hagel von Geſchoſſen. 
Hier fällt Graf Noſtitz, der ſeine Niederlage von heute morgen 
wieder gutmachen will, aus vierzehn Wunden blutend, in 
preußiſche Gefangenſchaft. 

Aus dem Derhad der Württemberger rollt noch eine Salve. 
Da find die Preußen ſchon mitten unter ihren Kanonen. Die 
erſte Batterie iſt erobert. Der Feind zieht ſich hinter den Damm 
von Sagſchütz auf einen Hügel zurück. Dort ſteht eine Batterie 
von 14 Geſchützen. 

Die Avantgarde rückt weiter vor. Die beiden Freikorporals 
vom Regiment Meyerind halten die flatternden Fahnen 
hoch empor. Die aufgelöſten Sturmkolonnen ſammeln ſich 
wieder. Unaufhaltſam geht es ſchräg nach rechts vorwärts. 
Da iſt links der Avantgarde Fürſt Moritz mit dem Bataillon 
von Kremzow herangekommen. Die Kommandos hallen. 
Kaum iſt ein Bataillon in Schußweite, da blitzt und 
kracht die ganze Front. Weiter geht es im Sturmſchritt; un⸗ 
aufhörlich rollt Salve auf Salve. Da taucht ſchon wieder 
ein Bataillon links von den $euernden auf, noch eins, wieder 
eins, immer neue. Die Jahl der Preußen ſcheint ins Unend⸗ 
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liche zu wachſen. Unaufhaltſam ſchreitet die furchtbare 
Staffel vorwärts. 

Der Schrecken fegt die Bahnen, 

Wo fie im Heerſchritt naht, 

Der Sieg rauſcht in den Fahnen, 

Der ſtürmenden Wachtparad. 

Die Infanterie hat die verderbenſpeiende Batterie von 
14 Geſchützen allein erobert. Bald iſt Wedell mit ſeiner Avant⸗ 
garde im Rücken des Feindes; er hat ſeine Flanke überflügelt. 
Da fahren preußiſche Batterien auf den Hügeln vor der Front 
auf und überſchütten die fliehenden Öfterreiher mit ihrem 
ſchweren Geſchütz. Immer weiter ſchreitet die preußiſche In⸗ 
fanterie voran. Längſt liegt Sagſchütz hinter ihr. In dieſen 
Augenblicken beginnt die Kavallerie des rechten Flügels, die 
unter Zieten das Dorf Gohlau umgangen hat, einen geſchloſſe⸗ 
nen Angriff auf Nädasdys Dragonerregimenter zu machen. 
Das Gelände iſt unwegſam. Der Kampf wogt hin und her. 
Noch einmal vor. Die Küraſſierregimenter Garde du Corps 
und Gensd’armes ſtürzen ſich auf das berühmte Dragoner⸗ 
regiment Jung⸗Modena und hauen es zuſammen. Jetzt greift 
auch das dritte Treffen des preußiſchen Kavallerieflügels ein: 
die Zietenhuſaren. Die öſterreichiſche Reiterei iſt geſchlagen. 
In dieſem Augenblick flieht württembergiſches und bayriſches 
Fußvolk, von der preußiſchen Infanterie verfolgt, gerade auf 
die Zieten⸗Huſaren zu. Zweitauſend Gefangene fallen den 
roten Reitern in die Hände. 

Don Norden her ſeitlich Leuthen rücken im Laufſchritt friſche 
öſterreichiſche Bataillone heran. Atemlos greifen ſie in den 
Kampf ein, planlos werden ſie kommandiert. Wo ſollen wir 
uns aufſtellen, wie ſollen wir avancieren? Da ſteht ein Regi⸗ 
ment, das den Vormarſch verſperrt. Hier klafft eine Lücke. 
neue Mengen fliehender Württemberger und Bayern. Die 
friſcheingeſetzten öſterreichiſchen Bataillone glauben, es ſeien 
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ftürmende Preußen. Doch von weitem hört man ſchreien: 
Württemberg, Bayern. Dort hageln die Kugeln, hier reißt die 
Artillerie der Preußen furchtbare Lücken. Wo ſind die Re⸗ 
ſerven? Noch einmal vorwärts. 

Seht ihr die Bataillone dort drüben? Das iſt die preußiſche 
Garde; das dritte mit den Grenadiermützen ſteht wie auf dem 
Paradefeld, ohne ſich zu rühren. 

Ein Blitz und ein Knall. Das ganze Bataillon hat geſchoſſen. 

Wenn doch die Bathiany⸗Dragoner einhauen wollten, anſtatt 
untätig ſtille zu ſtehen! Uns laſſen ſie hier verbluten. 

Marſchieret an, marſchieret! 

Der junge Hauptmann Fürſt von Ligne und ein Fähnrich 
vom Regiment Arberg raffen alles zuſammen, was noch lebt. 

Marſchieret an, marſchieret! 

Umſonſt! Die Mannſchaften haben es ſatt. Rückzug nach 
Leuthen. Die Dragoner decken ihn heldenhaft, bis die 
Stückkugeln der preußiſchen Artillerie die Reiter nieder- 
mähen. Mit zweihundert Mann erreichen Kapitän und Fähn⸗ 
rich das Dorf. 

Leuthen iſt die Rettung. Heran mit den friſchen Bataillonen! 
Aushalten, Grenadiere. Schanzen aufwerfen! Die Spaten 
blitzen, und die Spitzhacken tun ihre Arbeit, jo gut es auf dem 
gefrorenen Ackerboden geht. 

In jedem Haufe, hinter jedem Zaun, auf jedem Bauernhof 
haben ſich die Grenadiere der Kaiſerin eingeniſtet. Das Dorf 
iſt eine einzige waffenſtarrende Feſtung. Dom Butterberge 
her krachen die Geſchütze; von der Schriegwitzer Seite hageln 
die großen Stückkugeln in das unglückliche Dorf. 

Der Herr Paſtor Flöther hat ſeine Bauern ermahnt, mit 
weib und Kindern in die Keller zu flüchten, als die erſten 
Schüſſe von Sagſchütz herüberhallten. Die Seinen hat er in 
das tiefe Kellergewölbe unter dem Pfarrhauſe geſchickt, und die 
Nachbarn aus dem kleinen Häuſel hat er zu ſich genommen. 
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Da kniet die Pfarrfrau mit ihren drei kleinen Mädchen und 
fleht um Gottes Schutz für ihren Mann; denn der will ſein 
Gotteshaus nicht im Stiche laſſen. Die Feuereimer müſſen 
gefüllt werden, wenn ja eine glühende Kugel zünden ſollte. 
Die Feuereimer müſſen auf den Kirchenboden. Immer wieder 
iſt er mit dem Kantor unterwegs, mitten durch die Soldaten, 
mitten durch das Getümmel. Da ſieht er den alten Vater Stoos 
dem Bethauſe zuſtreben. 

Kommt nur zu uns, in den Keller, Vater Stoos, ſchnell, 
ſchnell! 

Nee, nee, Herr Paſtor, ich geh zu meinem Herrgott, ich geh 
zu meinem Platz in der Kirche, da bin ich ſicher. 

Vater Stoos, unſer Bethaus iſt leicht gebaut, kommt doch 
lieber herunter in den Keller. 

Nee, nee, Herr Paſtor, ich geh lieber zu meinem Herrgott! 

Es iſt, als ob die Luft zerſpränge vor lauter Krachen und 
Knallen. Eben iſt eine Stückkugel in eine Rotte Soldaten ge⸗ 
fahren, furchtbar gellen die Schreie der Verwundeten. Drei 
Musketiere wälzen ſich in ihrem Blute. Der Paſtor Flöther hat 
gerade ſeine Haustüre erreicht, als hinter ihm eine Kugel 
mitten auf der Straße einſchlägt. 

Der Vater Stoos iſt in der Kirchentür verſchwunden. 

Das Krachen nimmt kein Ende; jetzt kommt das Musketen⸗ 
feuer immer näher, Salve auf Salve knattert. Dazwiſchen die 
praſſelnden Einſchläge, jetzt klirren die Kirchenfenſter .. 
Der Paſtor will heraus: meine Kirche, meine Kirche! ... Gott 
ſei Lob, kein Feuer quillt aus dem Dach, aber die wilde Zer⸗ 
ſtörung! Große Löcher klaffen in den Schindeln, und am Mittel⸗ 
fenſter iſt keine Scheibe mehr heil. 

Komm zurück, Flöther, du verſuchſt Gott, den Herrn. 

Zögernd taſtet der Paſtor die Kellertreppe herab. 

Gott verleih dem Rönig Sieg, Gott behüt uns alle, betet er 
in ſeiner Herzensnot. 
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Hört Ihr... Die Salvenſchüſſe haben nachgelaſſen, hört Ihr 
das Hurraſchreien? Das find die Preußen. 

Dazwiſchen gellen die Rufe: Divat Maria Theres, Maria 
Theres! 

Im Niederdorf hat das Regiment Rot⸗Würzburg die 
ſteinerne alte Kirche und den Kirchhof beſetzt. Die Rund⸗ 
baſtionen mit ihren Schießſcharten ſind beſpickt mit Mann⸗ 
ſchaften; die ganze ſteinerne Mauer entlang liegt Mann an 
Mann im Anſchlag. An der Kirchenwand ſteht Hauptmann 
Papius; mit eiferner Ruhe gibt er feine Kommandos: Ladet! 
Gebt Feuer! 

Ladet. .. Gebt Feuer! Ununterbrochen rollen die 
Salven. 

Die Preußen find im Dorfe. Ladet ... gebt Feuer! In den 
Gaſſen tobt der Kampf Mann gegen Mann. Das Schießen hat 
nachgelaſſen; das Bajonett hat das Wort. Lauter wird das 
Hurrarufen, gellender hallen die Todesſchreie. 

Rot⸗Würzburg ſteht wie eine eherne Front auf dem Friedhof 
des alten Gotteshauſes. Der Turm fängt an zu brennen, der 
Dachſtuhl geht in Flammen auf. Rot⸗Würzburgs Fahne weht 
in Rauch und Pulverdampf. 

Da ſtürmt die preußiſche Garde. 

Ladet, gebt Feuer! 

Furchtbare Lücken werden in die Stürmenden geriſſen. Jetzt 
ſind auf dem Schriegwitzer Wege Geſchütze aufgefahren. Immer 
auf derſelben Stelle der Mauer ſchlagen die Kugeln ein. Die 
Seldſteine ſplittern, hochauf ſpritzt der ſtaubige Mörtel. Da 
poltern die Steine auf den Kirchhof; noch ein Schuß ... Jetzt 
drei zuſammen ... Ein furchtbares Krachen. In der Nirch⸗ 
hofsmauer gähnt ein Loch. Die tapferen Verteidiger ſind an 
den Grabhügeln niedergeſunken. 

Schließt die Reihen, ladet, gebt Feuer! hallt die heiſere 
Stimme des Hauptmanns, fällt das Gewehr! 
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Das Artilleriefeuer hat nachgelaſſen, die Preußen ſtürmen. 
Das hölzerne Tor auf der Schmalſeite kracht unter den Axt⸗ 
hieben und Kolbenſchlägen. Durch die Breſche dringen die 
Grenadiere. Krachend ſtürzen die Torflügel ein. Die erſten 
Stürmenden brechen unter den Bajonettſtichen der Verteidiger 
zuſammen. Einen Augenblid lang ſtutzen die Nachdrängenden. 
Da ſtürzt Hauptmann Möllendorf vor. 

Hier gibt's nichts zu bedenken! Vorwärts, folgt 
mir, Leute! 

Raſend ſchlägt ſein Degen auf die Verteidiger ein; mit klaf⸗ 
fender Schädelwunde ſinkt der Nächſte zuſammen, die Lücke ift 
aufgeriſſen, die Bajonette der Stürmenden bahnen ſich eine 
Gaſſe; durch die Breſche auf der Breitſeite der Mauer dringen 
die Kameraden ein. 

Um die Fahne! Divat, Maria Theres! Hauptmann Papius 
kämpft wie ein Löwe. Umſonſt! Die Stellung iſt verloren. 
Immer mehr Preußen fluten durch Tor und Breſche. 

Marſchieret zurück! 

Vier Offiziere und dreiunddreißig Mann erreichen mit der 
Sahne die Windmühle von Leuthen. Das iſt der Reſt des ſtolzen 
Regimentes Rot⸗Würzburg. 

Der Rönig hat vom Wachtberge aus den Angriff des rechten 
Flügels beobachtet. Alles iſt planmäßig verlaufen. Leuthen 
muß geſtürmt werden. Das ganze erſte Treffen iſt eingeſetzt. 
Bataillon auf Bataillon iſt in die Feuerlinie gekommen. Auch 
der linke Flügel iſt am Feinde. Prinz Ferdinand von Preußen 
ſteht im Zentrum des erſten Treffens mitten im Kampf. Der 
König iſt mit den Werner: Hufaren, den Württemberg⸗Dra⸗ 
gonern, den Seudlitz⸗ und den Szekely⸗Huſaren vom Wacht⸗ 
berge herab in die Ebene vorgerückt. Unter den alten Bäumen 
am Graben bei Radaxdorf hat er haltgemacht. 

Wobersnow, ſieht Er die Batterie dort links von Leuthen? 
Die muß zum Schweigen gebracht werden. Dort rückt der Feind 
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mit feinem rechten Flügel vor. Das ſchwere Geſchütz muß nach 
vorn. 

Kruſemark, die Batterie Zwölfpfünder ſofort auf die Höhe 
dort drüben. 

Der Adjutant galoppiert nach dem Zentrum, die ſchweren 
Stücke raſſeln durch die ſchneeigen Felder nach links hinüber. 
Krachend ift eben eine Stückkugel in die kahlen Eichenkronen 
gefahren. 

Ew. Majeftät beſchwöre ich, ſich nicht jo auszuſetzen. 

Laß Er nur, wobersnow. Sieht Er nicht, daß die Herren zu 
kurz ſchießen, das gilt meinem Bruder! Sieht Er wohl, wie 
prinz Ferdinand mit ſeiner Diviſion vorrückt? Aha, jetzt läßt 
er abprotzen. 

Da ſchlagen ſchon wieder Stückkugeln ganz dicht beim Könige 
in das Gehölz. Wo kommt denn das her? Die Adjutanten ſind 
ratlos. Das iſt ja die eigene Artillerie des Zentrums, das 
hinter uns ſteht. . 

Oppen, reit Er zu Prinz Ferdinand. Er ſoll aufhören zu 
ſchießen, bis ich einen anderen Beobachtungsſtand habe. Vor⸗ 
wärts, meine Herren. Ich werde nach Leuthen reiten. Das 
Dorf ſcheint genommen zu ſein. Die Unſeren ſtürmen. Ich muß 
unter meinen braven Soldaten ſein. 

majeſtät, der linke Flügel iſt zu ſtark engagiert, General 
Retzow bittet Succurs. 

Wobersnow, alles Geſchütz aus dem Zentrum auf den Berg 
vor uns! Wie heißt der Berg? 

Der Butterberg, Ew. Majeſtät. 

Alles Geſchütz dorthin. 

Die Minuten ſcheinen zu ſchleichen. Die Nuſaren müſſen 
mit ihren pferden heran. Alles, was Hände hat, greift 
in die Räder. von drüben brüllen die Batterien des 
Feindes; vom Butterberg blitzt und kracht es ohne Unter⸗ 
brechung. 
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Schwarz von Pulverdampf, ſchweißtriefend arbeitet der 
junge Bombardier Tempelhoff an feinem Geſchütz. Das ſpringt 
bei jedem Schuß auf wie ein brüllendes Tier. Der Major iſt 
zufrieden. An der Leuthener Mühle wimmelt es von feind⸗ 
lichen Bataillonen. Immer dichter werden die Reihen, immer 
tiefer ſtehen ſie. Das iſt ein Ziel, das ſitzt. Immer zahlreicher 
werden die Einſchläge, immer größer die Lücken. Aber drüben 
können ſie auch ſchießen. Unſere Leute gehen zurück, wahr⸗ 
haftig, Retzows Diviſion beginnt zu weichen. Unſere Infanterie 
iſt aufgebraucht. Die Brigaden Münchow und Geiſt gehen 
zurück. 

Wobers now, iſt das nicht der junge Retzow, der da ins zweite 
Treffen zurückreitet? Was macht denn der? Ein Retzow flieht 
doch nicht! Ah, ſieht Er wohl, jetzt nimmt er dem Junker die 
Fahne ab, jetzt führt er das Bataillon vor. Komm Er, 
Wobersnow, ich ſetze mich an die Spitze. 

Ew. Majeſtät, Meldung vom Zentrum: Der Kirchhof 
von Leuthen iſt geſtürmt, die vierte und fünfte Batterie 
iſt frei. 

Das Geſchütz geht auf den linken Flügel. 

Wieder poltern die Batterien am Standort des Königs 
vorbei. Die Retzowſche Diviſion iſt wieder im Vormarſch. Der 
Sohn hat die Ehre des Tages gerettet. Die letzten Bataillone 
des zweiten Treffens ſtehen in der Feuerlinie, die letzten Re⸗ 
ferven find eingerückt, die geſamte Infanterie der Preußen ſteht 
im härteſten Kampfe gegen die gewaltige Übermacht. 

Das ſchwere Geſchütz hat das Wort. Ununterbrochen krachen 
die Schüſſe. Der Pulverdampf verhüllt das Dorf und den 
feuerſpeienden Hügel zur Linken. Die Linien der preußiſchen 
Infanterie ſind dünn geworden. Am Windmühlenberge bei 
Leuthen ſtehen die friſchen Bataillone der Gſterreicher noch in 
tiefen Reihen. Blitz und Knall ... Blitz und Knall. Die 
Stellung ſcheint uneinnehmbar zu ſein. Die Schlacht ſteht. 
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Befehl an Generalleutnant von Drieſen: Er hat unbedingt 
den linken Flügel der Infanterie zu decken, Er ſoll wohl gcht⸗ 
geben, daß nichts paſſiert. So wie der linke Flügel in Gefahr 
iſt, greift Er ein. Aber keinen Augenblick eher. 

Die fünfzig Schwadronen unter Drieſen ſind ganz langſam 
mit der Armee vorgerückt. Hinter dem Sophienberg haben fie 
mittags um ein Uhr gehalten. Jetzt iſt es vier Uhr vorbei; über 
Radaxdorf find fie im Schritt vorgegangen. Jetzt halten fie 
ſchon wieder eine lange Zeit hinter der kahlen langgeſtreckten 
Höhe des Butterberges. Rechts vor ihnen lärmt ununter⸗ 
brochen die Batterie. Don der Ferne hallt das Gewehrfeuer 
herüber. Am linken Flügel ſtehen die Puttkamer⸗Huſaren. 
Rittmeiſter Logans alte Schnauzbärte ſind wütend. 

Die da drüben find ſchon mitten drin im Feind, und wir 
zuckeln hier rum, rufen ſie ihrem Eskadronchef zu. 

Da ſprengt General von Drieſen mit ſeinem Stab vor ihnen 
auf der Höhe vorbei: 

Achtung, Hufaren, die Kavallerie greift ein. Regiment 
Puttkamer ſchwenkt im Trab nach links ab. 

In ſcharfem Trabe geht es hinter der Höhe entlang. Vom 
Feinde iſt keine Spur zu ſehen. Da ſprengen die Adjutanten 
zu den Regimentern. Alle Stabsoffiziere zu Seiner Exzellenz! 

Auf der Anhöhe hält der alte bedächtige Reiter mit feiner 
breiten, maſſigen Geſtalt. Heut iſt ſein Tag gekommen. Die 
Offiziere ſehen in die Ebene hinab. Dort rechts kämpft die 
preußiſche Infanterie verzweifelt gegen die maſſierte feindliche 
Stellung Schritt für Schritt an. Aber links drüben reitet feind⸗ 
liche Kavallerie in großer Stärke auf. Dragoner, Küraffiere und 
ungariſche huſaren kann man unterſcheiden. Die wollen unſere 
kämpfenden Brüder von der Infanterie dort drüben angreifen. 
Unſer linker Flügel iſt gefährdet. Jetzt iſt die Zeit gekommen. 

Von Frobelwitz her iſt die geſamte Kavallerie des rechten 
öſterreichiſchen Flügels im Trabe über Heidau herangerückt, 
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um den kämpfenden Preußen in die linke Flanke zu fallen. 
Schon ſchwenkt die feindliche Kavallerie zum Angriff ein, da 
brechen Drieſens Schwadronen zu beiden Seiten des Butter⸗ 
berges vor. Von der Front, in der Flanke und im Rücken wird 
der Feind gefaßt. Tauſendſtimmig brauſt der Ruf auf: Für 
Kolin! 

Don beiden Seiten werden die tapferen Koloprath⸗Dragoner 
zuſammengehauen. Die Bayreuth⸗Dragoner brechen in die 
Flanke der feindlichen Kavallerie; Prinz Eugen Friedrichs 
Reſerveſchwadronen, die bei Borne am Morgen gefochten, be⸗ 
kommen wieder Arbeit. Sie fallen den Feind in der Front an. 
Die Puttkamer⸗Huſaren packen die kaiſerlichen Reiter im 
Rücken. Ihre krummen Säbel mähen wie Todesjicheln; die 
Pallaſche der Küraffiere und Dragoner fahren wie ſtrahlende 
Blitze in die Reihen der Feinde. Faſt alle kaiſerlichen Re⸗ 
gimentskommandeure tränken mit ihrem Blut das ſchneeige 
Feld, mit ihnen tauſend tapfere Reiter. 

Ihr General, Graf Luccheſi, derſelbe, der ſo ungeſtüm den 
Vormarſch der Armee gefordert, derſelbe, der heute morgen 
noch nach Verſtärkung auf feinem Flügel rief, er ſollte die 
Schlacht mit ſeinen Reitern retten. Als er das Maß ſeines 
Unglückes ſich häufen ſieht, ſtürzt er ſich in die Säbel der 
Gegner und findet den Tod, den er ſucht. 

Wie eine Sturmflut wälzt ſich die geſchlagene Reiterei nach 
dem Windmühlenberg von Leuthen hin tief in die Reihen des 
Supvolfes hinein. Mit Hurra ſtürmt die preußiſche Infanterie 
vor. Die dichten Maſſen der öſterreichiſchen Regimenter fliehen 
in Unordnung. Der Tag neigt ſich ſeinem Ende zu. Mit Kolben 
und Bajonett wird der letzte Widerſtand gebrochen. Nur am 
Windmühlenberge halten noch die tapferen Reſte der kaiſer⸗ 
lichen Regimenter Wallis und Durlach. Da brauſen durch die 
Dämmerung des ſcheidenden Tages die Bayreuther Dragoner 
und das Regiment Karabiniers heran und reiten die tapferen 


140 


Grenadiere nieder. Don Borne her find die Freibataillone in 
Eilmärſchen herbeigerüdt und werfen ſich mit friſchen Kräften 
auf den weichenden Feind. Die letzten Salven rollen über das 
Seld. Das Grenadierbataillon Schenkendorff ſtürmt die Bat⸗ 
terie am Windmühlenberg. Tot oder gefangen iſt die tapfere 
Mannſchaft. 

Die Sonne iſt hinter dem Schmiedeberge untergegangen. Die 
Dämmerung bricht ein. Auf allen Punkten haben die Preußen 
geſiegt. Die gewaltige Armee der Kaiſerin flieht in wilder 
Unordnung zu den Brücken des Schweidnitzer Waſſers. 
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Fünftes Rapitel 


Die Schlacht iſt aus 


o iſt der König? Zuletzt haben fie ihn 
in Leuthen einreiten ſehen, als die 
Unfrigen gegen die Windmühle vor⸗ 
gingen. Nein, am Butterberge war er 
uletzt beim Prinzen Friedrich Eugen 
und ſeinen Regimentern. Nein, er iſt 
a Vin veuthen und hat vom Dachfenſter des 
N beim Baron Königsdorf den Rückzug des Feindes 
beobachtet. Dem Seind in die Hacken, das iſt die Loſung. Cängſt 
iſt der König durch das verlaſſene Dorf geritten. Auf den Gaſſen 
und in den Gärten liegen haufenweiſe Tote und Verwundete. Die 
Bauern find aus ihren Kellern hervorgekrochen. Der Herr Paſtor 
iſt überall und hilft verwundete Soldaten bergen und verbinden. 
Seine erſten Schritte hat er zum Gotteshaus gelenkt. Welch 
eine Derwüftung! Die vorderſten Kirchenbänke find ganz zer⸗ 
ſchlagen. Da liegt etwas unter den Trümmern. Die Laterne 
beleuchtet ein ſtarres Antlitz. In einer Blutlache liegt der alte 
Stoos, die Kugel hat ihm das Bein zerſchmettert. Ich will zu 
meinem Herrgott gehen, hat er geſagt, als er in das Bethaus 
trat. Sein Wunſch iſt in Erfüllung gegangen. Der alte Stoos 
iſt das einzige Opfer unter den Einwohnern des Dorfes ge⸗ 
blieben. 

Am Windmühlenberge liegen die Toten in Maſſen. Furchtbar 
haben die Brummerkugeln unter den Weißröcken gewütet. Auf 
dem Wege zur Anhöhe liegen preußiſche Grenadiere wie hin⸗ 
gemäht. Don überallher tönt das Stöhnen und Jammern der 
Verwundeten durch die Dunkelheit. 
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Der König reitet ſtumm. Auf einmal hält er an und ruft 
etwas. Es iſt der gequälte Schrei einer verwundeten Seele. 

Haben Sie gehört, Lentulus, was er meinte, fragt Wobersnow 
feinen Kameraden. 

Still: Ich glaube, er ſagte: Wann werden meine Qualen 
enden? 

Schweigend reiten die Offiziere weiter. Hinter dem Wind» 
mühlenberge werden Regimenter formiert. 

Wobersnow, wo iſt denn bloß Fürſt Moritz Anhalt? Ich muß 
zu ihm. Ihm verdanke ich den Erfolg dieſes Tages. 

Majeſtät, dort vorn. Er richtet die Regimenter wieder aus 
zur Verfolgung und zum Vormarſch. 

Sürſt Moritz erteilt gerade die Befehle für das erſte Treffen 
der Infanterie. Appell nach der Schlacht. Die Bataillone 
ſtehen ſchon wieder formiert. In Marſchkolonnen ſind ſie an⸗ 
getreten. Endlich erreicht ihn der König. 

Ich gratuliere Ihnen zur gewonnenen Bataille, Herr Feld⸗ 
marſchall. Fürſt Moritz ſalutiert mechaniſch. Die Regimenter 
des linken Flügels müſſen vorgezogen werden, die Adjutanten 
ſprengen davon. Hören Sie nicht, ich gratuliere Ihnen, Herr 
Seldmarſchall! 

Jetzt erſt merkt der Fürſt ſeine Beförderung: Die höchſte 
Würde eines Soldaten, die der König von Preußen zu vergeben 
hat. In ſtolzer Freude dankt er tiefbewegt. 

Sie haben mir ſo bei der Bataille geholfen und alles voll⸗ 
zogen, wie mir noch nie einer geholfen hat. 

Die eiſernen Kinnmuskeln des Rieſen beben. Die Be⸗ 
wegung übermannt ihn. Das Wort des Königs von Preußen 
wird er nie vergeſſen ... Für Kinder und Enkel ſoll es 
bewahrt werden. 

Der König läßt ſich die Derlufte melden. Zwanzig Offiziere 
find gefallen und über elfhundert Mann. Viel größer aber ift 
die Zahl der Schwer⸗ und Leichtverwundeten: Saft zweihundert 
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Offiziere und an fünftaufend Mann liegen wund auf dem 
nächtlichen Feld von Leuthen. Wer ijt von Generalen geblieben, 
hat der König gefragt. Generalmajor von Rohr liegt ſchwer⸗ 
verwundet in Radaxdorf. Generalmajor von Lattdorf hat ein 
Auge verloren. Aber er ſah mit dem gefunden, wie der Seind 
floh, und das war ſein Troſt und ſeine Freude. 

Der Oberſt vom Regiment Alt⸗ Württemberg iſt auch ge⸗ 
blieben. Mitten unter ſeinen verwundeten Soldaten iſt er ver⸗ 
blutet. Mögen wir alle ſterben, wenn nur unſer König mit 
unſeren Brüdern ſiegt, ſoll er ausgerufen haben. 

Der König reitet weiter. 

wobersnow, wie hoch ſchätzt Er den Verluſt des Feindes? 

An Toten dreimal fo viel als die unſrigen, an Verwundeten 
mag es vielleicht die gleiche Zahl ſein wie auf unſerer Seite. 
Ich glaube aber, es ſind noch viel mehr. 

Die Gefangenen ſind gar nicht zu überſehen. Ganze 
Bataillone haben die Waffen fortgeworfen. Gefangenentrupps 
in Regimentsſtärke werden fortgeſetzt eingebracht. 

Was kommt denn dort für eine Schar auf uns zu? 

Durch die Dunkelheit erkennt man etwa hundert Weißröcke, 
eskortiert von zehn Zietenhufaren. Der junge Kornet, der die 
Huſaren führt, meldet dem König den gefangenen Reit eines 
öſterreichiſchen Regimentes, das ſich ihm und ſeinen Reitern 
ergeben hat. 

Ich danke ihm, Herr Rittmeiſter. Lentulus, ſchreib Er ſich 
den Namen des Kornets auf. Er ſoll den Pour le mérite be⸗ 
kommen. 

Die Armee iſt über das weite baumloſe Feld nordöſtlich von 
Leuthen vorgerückt. Der Feind iſt in der Dunkelheit ver⸗ 
ſchwunden. 116 Kanonen ſind bis jetzt eingebracht worden. 
Unmengen von Waffen und Wagen, 51 Fahnen und Standarten 
find in die Hände der Sieger gefallen. Unweit des Breslauer 
Berges ſüdlich Srobelwit, machen die Truppen halt. Die letzte 
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Stellung der Armee nach der Schlacht. Die Patrouillen 
melden, daß der Feind noch einmal verſuche, ſeine Regimenter 
zu ſammeln. 

Der König iſt inzwiſchen angekommen und reitet die Front 
entlang von Bataillon zu Bataillon. Überall dankt er den 
Truppen, überall fragt er die Kommandeure nach den Ver⸗ 
luſten, überall wird er begeiſtert begrüßt. Am rechten Flügel 
macht er halt. Dort ſtehen die Bataillone der Avantgarde, 
die pommerſchen Manteuffel⸗Grenadiere und die Berliner 
Jungen von den Bataillonen Wedell und Ramin. Die Man⸗ 
teuffel⸗Grenadiere ſieht er wieder, die er im Lager von Parch⸗ 
witz beſuchte, feine prachtvollen Pommern und feine flinken 
Berliner. 

Na, Kinder, habt ihr noch Laune? Marſchiert ihr noch ein 
Stück mit mir vorwärts? 

Jubelnde Zurufe grüßen den König. 

Tretet an, hallen die Kommandos, marſchieret. 

Die Ohlauer Seydlitz⸗Küraſſiere, die bei Roßbach jo tapfer 
geritten, und die ihren verwundeten Chef heute ſo ſchmerzlich 
vermißt haben, laſſen es ſich nicht nehmen, ihren König zu 
geleiten. Indeſſen iſt es ſtockdunkel geworden. In der Ferne 
hat ſich der himmel gerötet. Hat der Feind Liſſa angezündet? 
Das Feuer iſt zu weit rechts. Das muß hinter Liſſa ſein. Der 
nächtliche Ritt wird fortgeſetzt. Aus der Dunkelheit tauchen 
Dragoner auf. Der König fragt den Kommandeur, ob er etwas 
vom Feinde bemerkt habe. Die Patrouillen ſollen eine lange 
Linie feindlicher Kavallerie geſpürt haben, andere Patrouillen 
haben nichts wahrgenommen. 

Wir werden gleich feſtſtellen, ob noch etwas vom Feinde vor 
uns iſt. Wendeſſen, reit Er zum Bataillon Wedell, ſie ſollen 
die Bataillonsgeſchütze vorſchicken. 

Sechs Schüſſe dröhnen durch die Dunkelheit. Unheimliche 
Stille folgt. 
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Heda, Bombardiers, warum ſchießt ihr denn zur Nachtzeit? 
Ein Beritt Hufaren iſt rechts vom Marſchwege aus der Dunkel⸗ 
heit aufgetaucht. 

Der König hat die Stimme erkannt. 

Zieten, mein lieber Zieten. Endlich habe ich Euch gefunden. 
Endlich kann ich Euch danken für Eure bravouröſen Attacken 
auf dem rechten Flügel. Ihr habt viel getan. Nun dürfen wir 
keinen Augenblick verlieren, immer dem Feind auf die Hacken, 
damit er ſich nicht am Schweidnitzer Waſſer feſtſetzt, Rommt mit 
mir, ich muß heute noch nach Liſſa. 

Ew. Majeſtät, der Feind hat gar keinen geordneten Rückzug 
angetreten, in wilden Haufen find die Kaiſerlichen geflohen. 

Bombardiers, wieviel Schuß habt ihr? Zwanzig, Ew. Ma⸗ 
jeſtät. 

Zieten, Er bleibt dicht bei mir und ſchickt von ſeinen Hufaren 
einige Mann dreißig Schritte voraus. Ich laſſe von Zeit zu Zeit 
ſchießen. Das ſoll aber Euren Huſaren nichts tun. Kanoniers, 
hört ihr wohl? Ich bleibe dicht bei euch und werde euch ſchon 
ſagen, wenn ihr ſchießen ſollt. 

Durch die Sinfternis ſchimmert ein Licht. Endlich ein einzel⸗ 
nes Gehöft links vom Wege. Die Erinnerung an das Manöver 
vor vier Jahren Anno 1755 und fein Gelände taucht blitz⸗ 
artig auf. 

Zieten, nun weiß ich, wo wir find, das iſt der Kretſcham von 
Saara an der Breslauer Landſtraße. Laßt eine Laterne holen, 
es iſt gar zu finſter. Man ſieht ja die Hand vor den Augen nicht. 

Ein Hufar iſt abgeſeſſen: Wirt, ſchnell eine Laterne. 

Plat ſch Johann hat heute ſchon genug erlebt. Nun wollen 
fie mir noch die Laterne holen. Ich wer fe od ſelber bringen, 
damit die nicht auch noch verloren geht. Es iſt heute ſchon 
genug weggekommen, nee ock, nee, die Zucht heute.. 
Kommt nur hier neben mir und faßt meinen Steigriemen an, 
tönt eine helle Stimme durch die Sinfternis. Das wird ock a 
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hoher Offizier fein, der weiß zu kommandieren, denkt der 
Wirt. 

Nicht wahr, wir ſind doch auf der Breslauer Straße, die nach 
Liſſa geht? 

Ju, ju. 

Dann iſt Liſſa keine Diertelmeile mehr entfernt.. Wer 
ſeid Ihr denn? Exzellenz, ich bin der Kretſchmer von Saara. 
Der König erkundigt ſich, was der Wirt den Tag über erlebt 
hat, und platſch Johann erzählt treuherzig und redſelig, wie 
Prinz Karl feit Sonntag bei ihm gelegen, wie feine Offiziere 
über die potsdamer Wachtparade geſpottet, wie der Prinz 
heute Morgen aufgebrochen ſei, aber mittags um drei wären 
ſie alle wieder vorbeigekommen im ſcharfen Trabe, ohne ſich 
umzuſehen. Wie dann der Rückzug bei ihm vorbeigeflutet; bis 
vor einer Stunde hat er gedauert. Alles durcheinander 

Ich merkt gleich Unrat! Unſer König muß fe ordentlich ge⸗ 
huſcht haben. Das haben ſe nu von ihrem Hochmut und ihrer 
Cäſterung. Denken je ock, Exzellenz, was die Oſtreicher waren, 
die ſagten Ihnen, unſer König wär von feinen Generälen und 
von feinen Brüdern verlaſſen, nu, ich hab's gleich nie und nim⸗ 
mer glauben können. 

Da habt Ihr recht, das kann man auch von meiner Armee 
nicht glauben. 

platſch Johann iſt zu Tode erſchrocken; er erkennt den König 
und entſchuldigt ſich umſtändlich. Alle hatten ſich dicht heran⸗ 
gedrängt, um die Erzählung des Wirtes mit anzuhören. Da 
rollt eine Salve von Flintenſchüſſen durch die Dunkelheit, aus 
ganz geringer Entfernung iſt ſie abgegeben. Einige Gäule 
bäumen ſich hoch auf und lahmen. Niemand iſt verwundet. 
Die Laterne wird ausgelöſcht. Die Seydli-Küraffiere gehen 
rechts und links vom Wege vor und bringen Gefangene ein. 
Die Bataillonsgeſchütze feuern auf Liſſa zu. Weiter mar⸗ 
ſchieren. Schon tauchen die Lichter des Marktfleckens auf. 
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Wendeſſen, reit Er zu den Grenadierbataillonen zurück. Ich bin 
mit ihrer Bravour recht zufrieden, ſie ſollen bei mir in Liſſa 
Quartier nehmen, und jeder Mann erhält einen Taler. 

Der König wartet. Bald find die Grenadierbataillone her⸗ 
angekommen. Bürgerquartiere ... Dazu noch einen Taler! 
Der Fritze iſt wieder mal richtig. Nun ſollen die Weißröcke nur 
kommen und uns das Nachtquartier ſtreitig machen! 

An der Spitze feiner Grenadiere zieht der König in Liſſa ein. 
Aus allen Türen treten kaiſerliche Soldaten; auf der Straße 
rennen fie. Die Preußen, die Preußen! Schüſſe aus den Senftern. 
Die Grenadiere gehen vor; die Häufer werden geſäubert. Weiß⸗ 
röcke ſchleppen Strohbündel auf der Breslauer Straße entlang 
und wollen davon. Sie werden gefangen vor den König gebracht. 

Was macht ihr denn hier? 

Die Bruckn ſollen wir mit Stroh bewerfen und anzünden, 
wann die Preußen kommen. Einmal war die Bruckn ſchon voll, 
aber das Stroh iſt lange zertreten. Nun bringen wir halt 
neues 

Manteuffel, die Bataillonsſtücke nach vorn, die Brücke be⸗ 
ſetzt und gefeuert, ſolange Ihr Pulver habt. Goltze, Ihr beſetzt 
mit Euren Leuten die häuſer am Waſſer und feuert die ganze 
Nacht herüber, hört Ihr, die ganze Nacht, der Feind darf 
keinen Augenblid Ruhe haben. 

Die Häufer werden beſetzt. Fliehende Soldaten, Schüſſe, 
Kommandorufe, nächtlicher Straßenkampf. Die preußiſchen 
Geſchütze find auf der Brücke aufgefahren, die erſten Kanonen⸗ 
ſchüſſe dröhnen durch die Nacht, ununterbrochen knattert das 
Musketenfeuer. Der König iſt auf die linke Straßenſeite geritten. 

Die Fenſter von Schloß Liſſa ſind erleuchtet. Da iſt ja das 
behagliche Manöverquartier von Anno Dreiund fünfzig, das 
Haus, das der Baron gekauft hat; wie hieß er doch 
Mudrach. — 

Kommen Sie, meine Herren, ich weiß hier Beſcheid. — 
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Auf dem nächtlichen Schlachtfeld hält die Armee. Eine 
Stunde iſt vergangen, ſeitdem der König vom rechten Flügel 
nach Liſſa zu abmarſchiert ift. Um Leuthen herum brennen die 
Wachtfeuer. An der alten öſterreichiſchen Front entlang haben 
ſie alles an Kiſten, Fäſſern und erbeuteten Wagen zu Brenn 
holz gemacht; ein Feuer nach dem anderen flammt auf. Bei 
den Huſaren drüben werden die Zelte aufgeſchlagen. Eſſen, 
ſchlafen, die geliebte Pfeife Toback, ſchlafen . Dem Tode 
glücklich entwiſcht und der Feind geſchlagen! Geſiegt, geſiegt! 
. . . Zu des Königs ſiegreicher Armee gehören wir. 

Durch die ſchweigende Nacht hallen dumpfe Kanonenſchüſſe 
herüber. Das iſt bei Liſſa! Hört ihr's? Da iſt auch Musketen⸗ 
feuer dabei! Das ſind keine Einzelſchüſſe mehr wie vorhin, 
das geht ohne Unterbrechung. Wir müſſen unſerem König 
nach und unſeren Brüdern da vorn zu Hilfe. Schweigend 
haben die Bataillone den Marſch angetreten. Rein Wort wird 
geſprochen, nur die Tritte der Kolonnen hallen durch das 
Dunkel der Nacht. Die Gedanken gehen zurück an den heutigen 
Tag. Mit heilen Gliedern aus dem Kampf gekommen, den 
blutigen Tag überlebt und geſiegt gegen des Feindes gewaltige 
Macht. Die Loſung hat recht behalten: Schmücke dich fein, es 
müſſe dir wohl gelingen. Der Herr aller Heerſcharen ſei gelobt. 
Aus tiefjter Seele ſingt der Grenadier das alte Danklied, das ſeit 
hundert Jahren in den Geſangbüchern ſteht, und das gedichtet 
wurde, als dreißig Jahre Krieg über Deutſchland zu Ende gingen: 

Nun danket alle Gott 

Mit herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An uns und allen Enden, 

Der uns von Mutterleib 

Und Kindesbeinen an 

Unzählig viel zu gut 

Und noch jetzund getan. 
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Die Kameraden ſtimmen ein, das ganze Bataillon ſingt mit. 
Die Nachbarregimenter fallen ein. Bald hebt ſich der Choral, 
von Zehntauſenden geſungen, von der Feldmuſik begleitet, zum 
nächtlichen Himmel empor. 

Der ewig reiche Gott 

Woll uns bei unſerm Leben 

Ein immer fröhlich Herz 

Und edlen Frieden geben. 
Das Danklied ſchwingt ſich auf von Formation zu Formation; 
zu den Lagerfeuern tönt es hinüber, wo die ermatteten Rämp⸗ 
fer ruhen, und zu den einſamen Winkeln abſeits, da die Ver⸗ 
wundeten ſich hingeſchleppt und um ihren todwunden Haupt⸗ 
mann ſich geſchart, den ſie in ſeiner letzten Stunde nicht ver⸗ 
laſſen wollen. 

Lob, Ehr und Preis ſei Gott, 

Dem Vater und dem Sohne 
Ein ganzes Heer dankt Gott für ſeinen Sieg. 


uf dem Balkon ſeines Liſſaer Schloſſes 
ſteht der Baron Mudrach mit ſeinem 
Rentmeiſter. Das war ein Tag heute! Da 
iſt doch das Gerücht Wahrheit gewor⸗ 

a den, daß unſer guter König uns nicht 
verlaſſen würde. Und wie hat er die Kaiſerlichen geſchlagen. 
Das war ein Tag heute! Der Baron hat ſich die Schlacht⸗ 
ordnung feiner hohen Quartiergäfte heute morgen anſehen 
müſſen. Als er aber zu Mittag merkt, wie drüben bei Sag⸗ 
ſchütz das Ausreißen anfängt und wie das Feuer ſich immer 
weiter ausbreitet, hat er ſich ſchleunigſt in Sicherheit gebracht. 
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Don den Fenſtern feines Schloſſes hat er der regelloſen 
Flucht des Kaiferlihen Heeres zugeſehen. Das hat kein 
Ende genommen da unten auf der Straße. Alle Truppen⸗ 
teile durcheinander. Dann kamen bei Einbruch der Dunkelheit 
die Kanonenſchüſſe immer näher. Nun iſt ſchon wieder das 
Haus voll verwundeter Offiziere, die ſich verbinden laſſen. 
wenn ſie doch endlich weiterzögen. Vielleicht ſind ſie ſchon 
weg. Der Kod hat wieder ſchaffen müſſen, was es noch gab. 
Sie werden mich bald ganz aufgefreſſen haben. Jetzt ſchießen 
fie ſchon wieder. Was iſt das für ein Lärm unten auf der 
Straße? Gott behüte uns! Wenn nur mein neues Haus ver⸗ 
ſchont bleibt! 

Da kommen Offiziere über die Brücke geritten gerade auf 
das Schloß zu. 

Lieber Rentmeiſter, geh Er doch raſch hinunter und frag Er, 
was die Herren wünſchen. 

Die Offiziere find von den Pferden geſtiegen. Der Rent⸗ 
meiſter kommt die Treppe heraufgeſtürzt und ſteht atemlos vor 
ſeinem Herrn. 

Der König! .... Herr Baron, kommen Sie ſchnell, er hat 
ſchon nach Ihnen gefragt. 

Der Baron iſt gerade die halbe Treppe herabgeeilt, da tönt 
von unten des Königs helle Stimme: 

Guten Abend, mein lieber Baron Mudrach 

Der Baron iſt vor Freude überwältigt. 

Gebt mir was zu eſſen, lieber Baron! 

Hut und Handſchuhe hat der König auf ein Spiegelkonſol 
abgelegt. 

Na, Baron, iſt die Luft bei Euch reene, fragt der König froh⸗ 
gelaunt im ſchönſten Berliner Tonfall. 

Der geplagte Hausherr hat längſt die bleſſierten Kaifer- 
lichen vergeſſen. Er geleitet ſeinen hohen Gaſt die Treppe hin⸗ 
auf zum Speiſeſaal in den zweiten Stock. Da werden die Türen 
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aufgeriſſen: kaiſerliche Offiziere, die das Schießen gehört 
haben, ſtürzen heraus, um ſich auf und davon zu machen. 

wie auf eine Erſcheinung ſtarren ſie dem unheimlichen 
kleinen Mann entgegen im blauen preußiſchen Generalsrock 
mit dem Stern vom Schwarzen Adler, den jeder kennt. 

Guten Abend, meine herren. Gewiß vermuten Sie mich hier 
nicht. Kann man hier auch noch unterkommen? 

Den Baron ſieht er bloß groß an. Aber der Zorn blitzt in 
feinem Auge auf. 

Der König hat die Herren Gſterreicher inzwiſchen leutſelig 
in das Geſpräch gezogen. Ehrerbietig machen fie ihm Platz 
und geleiten ihn in den Speiſeſaal. Da ſitzen ja noch mehr 
Kameraden. Zu Tode erſchrocken ſpringen fie auf. Der Baron 
ift faſſungslos. Daß ihm das heute auch noch paſſieren mußte! 

Exzellenz Zieten, ich bitte um ein Wort... 

Ich weiß ja, lieber Baron, Er iſt ein treuer Anhänger Seiner 
Majeftät. Ich werde die Sache in Ordnung bringen. 

Der König hat inzwiſchen die Offiziere gnädigſt beurlaubt. 
Immer mehr Generäle ſeiner Armee füllen die Gänge. Einer 
nach dem anderen betritt den Speiſeſaal. Der Baron iſt zu 
ſeinen Dienern geeilt. 

Schleunigſt was Ordentliches auftragen. Der König ſpeiſt 
bei mir! 

Guter Rat iſt teuer. Der findige Roch bereitet aus dem, 
was übriggelaſſen, ein treffliches Ragout, ſcharf gepfeffert 
und gut gewürzt. Das ſoll der König lieben. 

Zieten hat mit Seiner Majeſtät geſprochen. Der Baron will 
ſich entſchuldigen. Der Rönig iſt gnädig. 

Komm Er nur, lieber Baron, leiſt Er mir Geſellſchaft. 

Baron Mudrach ſitzt dem Rönig am kleinen Tiſch gegenüber. 
Gott ſei Dank, der König iſt wieder gnädig zu mir ... Der 
ſpeiſt mit ſichtlichem Wohlbehagen und ſpricht kein Wort. 
mudrach hat Zeit, den großen Monarchen zu betrachten, ſeinen 
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König. Recht abgeſchabt ift die Uniform und die Menge Ta⸗ 
batsfleden den ganzen Rod herunter. Zähne hat er auch nicht 
mehr viel. Haſtig werden die letzten Biſſen verzehrt. Bin ich 
froh, daß der Roch wenigſtens ſeine Sache gut gemacht hat! 
. . . Der König blickt auf. 

Kann Er Pharao ſpielen? 

Blitzſchnell geht es durch das Gehirn des Barons: Um 
Gottes willen, das Glücksspiel, das amüſante ... Der König 
haßt doch alle Glückſpiele ... Und er ſtottert gewandt: 

In meiner Jugend ... Ew. Majeſtät 

Dann weiß Er auch, was va banque iſt? Das habe ich heute 
geſpielt. 

So, lieber Baron, nun ſchleunigſt Tinte, Feder, Papier. Ich 
muß meinen Bruder benachrichtigen! 

Der Federkiel fliegt über das kleine Stück Papier. 

mein liebes Herz, heut einen Monat nach Deinem Ruhmes⸗ 
tage bin ich fo glücklich geweſen, die Oſterreicher ebenſo traktiert 
zu haben. Ich glaube, wir haben achttauſend Gefangene ge⸗ 
macht, eine Unmenge Kanonen und Fahnen. Ferdinand hat 
ſich bewunderungswürdig benommen. Kein einziger General 
iſt tot, unſere Derlufte werden ungefähr zweitauſend Mann 
betragen. Ich habe um ein Uhr mit meinem rechten Flügel 
angegriffen, und es iſt jetzt ſieben Uhr, da ich hier ankommen. 
Morgen verfolge ich ſie nach Breslau. Ich habe ihre Armee 
ganz und gar umgangen, indem ich meinen Aufmarſch verdeckte 
und ihnen meine Bewegungen verbarg. Ich habe ihnen meinen 
linken Flügel verweigert, und das hat einen großartigen Er⸗ 
folg gehabt. Morgen marſchiere ich nach Breslau, leb wohl, 
mein Herz, ich umarme Dich. Fr. 

Wobersnow, ſind die Feldjäger ſchon hier? 

Zur Stelle, Ew. Majeſtät. 

Schicke Er mir drei. Iſt der Puttlitz noch nicht da mit den 
Sekretären? 
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Eben ift des Königs jüngfter Kornet von Puttlitz angekom⸗ 
men mit der Feldequipage, den Hunden, den Büchern, den 
Sekretären. Die Heiducken ſchaffen eine ſchmale Matratze her⸗ 
auf. Der Baron wird gerufen. Der Rentmeiſter ſteht ratlos 
vor ihm. Der herr Kornet verlangt Stroh für des Rönigs 
Majeftät als Nachtlager! 

Ich habe die Ehre, Herr Baron! Cächelnd entgegnet der 
junge Page auf die Einwendungen des Schloßherrn: 

Seine Majeftät, der König, haben mir ausdrücklich befohlen, 
das Nachtlager in dieſen Tagen nur auf der Seld matratze zu 
bereiten. Ein paar tüchtige Schütten Stroh bitte. 

Im Turmzimmer wird das merkwürdige Nachtlager des 
königlichen Siegers bereitet. 

Guten Abend, mein lieber Leutnant von Puttlitz! 

Dem kleinen Kornet treten dicke Freudentränen in die Augen. 
Zum Leutnant befördert. 

Er hat ſich heute ſehr brav gehalten, ſehr brav. Sind die 
Hunde da? Durch einen Türſpalt ſchmiegen ſich die Windſpiele 
herein. Sie ſind außer ſich vor Freude, ihren Herrn wieder⸗ 
zuſehen. 

puttlitz, Er bleibt bei mir in der Nacht. Wenn Er irgend 
etwas von Wichtigkeit hört, werde ich unbedingt geweckt. Sonſt 
um vier Uhr wie immer. Nicht ſchlafen laſſen, hört Er wohl! 

Ununterbrochen arbeitet der König: Die Feldjäger werden 
an den treuen Eichel und an den Miniſter von Schlabrendorf 
nach Glogau abgeſandt mit der vorläufigen Nachricht des 
herrlichen kompletten Sieges“. Der König teilt mit, daß er 
in kurzem ‚eine umſtändliche Relation von dieſer Bataille“ 
ſenden werde. Schon jetzt aber ſoll allerorten Tedeum geſun⸗ 
gen werden, das an den Standorten der preußiſchen Truppen 
mit Salutſchüſſen von Kanonen und kleinem Gewehr begleitet 
wird. 

Die Herren Generäle! 
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Der König ift erftaunt, den größten Teil der Kommandeure 
verſammelt zu ſehen. Die Truppen find dem Kanonendonner 
von Liſſa nachgerückt, um ihrem ſiegreichen Feldherrn nahe zu 
fein, wenn er fie in der Nacht noch gebrauchen ſollte. Der König 
iſt heiterer Laune. Von draußen hört man das Singen der 
Soldaten. Im Park brennen die Lagerfeuer. Alle Häufer von 
Liſſa ſind voll bis unter die Dächer. 

Nach getaner Arbeit ift gut ruhn, meine Herren, meint er 
behaglich. Baron Mudrach muß den Flügeladjutanten von 
den hohen Quartiergäften der letzten Wochen erzählen. 

Ich glaube, Ew. Majeſtät, die Herren kaiſerlichen Generäle 
werden heute abend nicht jo prahleriſche Worte im Munde 
führen, wie ſie ſich vor vierzehn Tagen über Ew. Majeſtät 
erlaubten. 

Ja, ja, Wobersnow, Wachtparade! Weiß Er noch? Na, ich 
verzeihe ihnen dieſe Dummheit, die ſie ſagten, zugunſten 
derer, die ſie ſoeben gemacht haben. 

Über dem Schlachtfeld iſt die Sonne aufgegangen. Dichter 
Schnee iſt in der Nacht gefallen. Überall liegen kleine ver⸗ 
ſchneite Hügel: Die Toten von Leuthen. Die Hufaren werden 
kommandiert, die Verwundeten aufzuſammeln; furchtbar 
waren die Leiden der AUrmſten, da fie hilflos die Winternacht 
unter freiem himmel ohne Trank und Nahrung zubringen 
mußten. Diele Hunderte von ihnen waren nachts geſtorben. 
Alles, was noch lebt, wird auf die Wagen geladen und nach 
Frobelwitz oder Radaxdorf ins Feldlazarett oder weiter nach 
Neumarkt abtransportiert. Die Wundärzte können es nicht 
ſchaffen. Sie arbeiten bis zum Umſinken. Alle Packknechte 
werden kommandiert, alle Bauern müſſen heran. Pferde her. 
Die Toten müſſen unter die Erde. Die Leichen werden zuſam⸗ 
mengebunden und von den Pferden über den Schnee zum 
nächſten Maſſengrab geſchleift. Ihr ſollt die Toten nicht aus⸗ 
ziehen, ihr verfluchten Kerle! Aber da nützt kein Kommando, 
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keine Drohung. Montur und Mantel ſcheint das gute Anrecht 
für die troſtloſe Arbeit in der eiſigen Kälte geworden zu fein. 
Tagelang werden die Gräber geſchaufelt und gefüllt. Wochen⸗ 
lang ſterben Verwundete; immer neue Grabhügel wölben ſich 
auf Leuthens Feld. 

In Radardorf iſt der Generalmajor von Rohr feinen Wun⸗ 
den erlegen. Treue Hände haben ihm in der alten Gruft unter 
dem Altar der kleinen Kirche die letzte Ruheſtätte bereitet. 
Dort ſchläft der tapfere Held und Junggeſelle, der lange Rohr. 
Der Graf von Luccheſi hat in Frobelwitz ſein Grab gefunden. 
In einem ſchleſiſchen Bauerngarten ruht der Sohn Italiens, 
der hitzige Reitersmann. 

Die preußiſche Armee iſt im Vormarſch auf Breslau. Noch 
in der Nacht iſt der Feind hinter die Lohe gegangen. Um zehn 
Uhr am kommenden Morgen wollen ſich die Reſte der Kaiſer⸗ 
lichen Armee im alten Lager der Preußen feſtſetzen. Bald 
werden ſie vertrieben. Ja, wo iſt denn die Armee überhaupt 
hingekommen? In Gräbſchen vor Breslau finden hohe öſter⸗ 
reichiſche Offiziere endlich das Hauptquartier. Der Herzog 
Karl von Lothringen iſt niedergeſchmettert. Ja, das hätt' ich 
nicht gedacht, das hätt' ich halt doch nicht gedacht. Seldmarſchall 
Daun frißt ſeinen Arger in ſich hinein. Er hat das Unglück 
ja kommen ſehen, als man den Unſinn machte und die gute 
Stellung vor Breslau verließ. Ja, wo iſt denn überhaupt die 
Armee? Preußiſche Hufaren im Anmarſch! Machen wir bloß, 
daß wir fortlommen. Hier find wir nicht einen Augenblick 
ſicher. Der Preuße wird Breslau belagern, wir müſſen auf 
dem ſchnellſten Wege nach Schweidnitz. .. In Klettendorf wird 
haltgemacht. Dort treffen die Herren auf Nädasdy. Der 
ſchäumt vor Wut. 

Wenn ich Ihren Rückzug nicht noch gedeckt hätte, ſtünden Sie 
nicht hier, Durchlaucht, und von der Armee wäre kein Pferde⸗ 
ſchwanz mehr übrig. Natürlich werde ich jetzt herhalten müſſen 
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für alle Dummheiten, die gemacht wurden. Da mußte natür⸗ 
lich auf den Trottel, den Luccheſi, gehört werden, und wenn ich 
Truppen gebrauchte, dann bekam ich keine. 

mäßigen Sie ſich, Graf... 

Sehen Sie doch mal zum Fenſter hinaus, wie ſich unſere 
Kerle da draußen benehmen! Sind das vielleicht Soldaten, 
Ihre Grenadiere? Aber da mußte ja die Menage voraus- 
geſchickt werden nach Neumarkt ... Jetzt haben fie nichts zu 
freſſen und ſchießen ſich die Tauben von den Dächern. 

Graf Nädasdy, denken Sie an den Rückzug. Der Rückzug 
muß doch geſichert werden. 

Bitte, Durchlaucht haben ja den Oberbefehl. Der Herr 
Feldmarſchall kann Ihnen ja raten. Stellen Sie mich hin, 
wohin Sie wollen. Aber das ſage ich Ihnen, das iſt mein letzter 
Feldzug für das Erzhaus geweſen. 

Durch Schleſien zieht ein geſchlagenes Heer, unabläſſig ver⸗ 
folgt von den Bu ſaren. 57 000 Mann find übrig, davon find 
über 20 000 krank. 

Die ſchöne öſterreichiſche Armee iſt nicht wenig delabriert 
von dem langen Feldzug, ſchreibt der Prinz Karl an ſeinen 
Bruder, den Kaifer. Abgeriſſen, ohne Wäſche, ohne Montur, 
mit einem Wort, in ſo mißlichen und erbarmungswürdigen 
Zuftänden, als fie es noch niemals geweſen, und muß dennoch 
wegen der Nähe des Feindes ohne Zelte lagern. 

Am Tage vor dem Weihnachtsabend hat Prinz Karl die 
böhmiſche Grenze überſchritten. 

Die Glocken auf Breslaus Türmen ſind verſtummt. Als die 
Bürger am 5. Dezember den Kanonendonner von Liſſa 
hörten, da ſchlugen die Herzen der preußiſch Geſinnten in 
Hoffnung und Freude hoch auf. Was auch die kommenden Tage 
bringen mögen, der König hat geſiegt, jo dachten die Starken 
und Tapferen. Was wird über unſere Stadt kommen, die bis 
zum letzten Haufe angefüllt iſt mit Soldaten der Kaiferin, 
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da 5000 Verwundete in Kirchen, Klöftern und Spitälern liegen, 
da Hungersnot und Beſchießung droht, jo dachten die Sorg⸗ 
lichen in Bangen. Aber die Emfigen, die eilig ſich wieder 
dem Erzhauſe unterwürfig zugewandt und ihre Würde weg⸗ 
geworfen, ihnen kroch die bleiche Angjt ins Geſicht, und fie ver⸗ 
wünſchten den Tag, da ſie feige und unehrlich geworden. 

Ein Teil des geſchlagenen Heeres hat ſich hinter die Wälle der 
Stadt gerettet. 17 000 Mann zählt die Beſatzung. Am 7. De⸗ 
zember ſind die Preußen vor die Stadt gerückt. Unheimliche 
Stille liegt über der Seftung. Es iſt bitterkalt geworden. Der 
breite Stadtgraben iſt ganz zugefroren. 

Der König iſt emſig am Werke. Von Brieg und Neiffe 
rollen die ſchweren Geſchütze und Mörſer an. Auf den Land⸗ 
ſtraßen poltern die Karren mit den eiſernen Kugeln. Im 
Kloſter der Barmherzigen Brüder haben ſich ſechs Bataillone 
verſchanzt. Auf dem Sankt Mauritius⸗Kirchhofe hat General 
Forcade feine feſte Stellung. Ein gewaltiges Erdwerk zieht 
ſich von dort bis vor das Schweidnitzer Tor. Wo wird der 
Angriff beginnen? Sicher drüben am Nitolaitore. Dort iſt 
eine große Batterie in Stellung gebracht. Dort wird ein Lauf⸗ 
graben gezogen. An die CTaſchenbaſtion können fie ja nicht 
heran, an das ſtärkſte Werk der Seftung. Am 10. Dezember 
krachen die erſten Schüſſe, vom 14. bis 20. wird die Stadt ohne 
Unterbrechung mit Kugeln überſchüttet. Kein Menſch iſt auf den 
Straßen mehr ſicher, kein Menſch in den Häuſern. Alles flüchtet 
in die Keller. Überall flammen die Brände auf. Am 14. fliegt 
das Pulverlaboratorium am Sandtore in die Luft. Unter den 
Trümmern der einſtür zenden häuſer werden Hunderte begraben. 
Das ſtärkſte Werk der Feſtung, die Taſchenbaſtion, wird unter 
ein vernichtendes Kreuzfeuer genommen. Wie bei Leuthen hat 
der König den Hebel an der ſchwerſten Arbeit angeſetzt. Am 
16. Dezember fliegt das Pulvermagazin auf dieſer Baſtion hoch 
und zerſchlägt die Häufer der benachbarten Harrasgaſſe. 
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Der Kommandant von Breslau, Baron Sprecher, hat 
Galgen auf den Straßen errichten laſſen; jeder, der von Über⸗ 
gabe ſpricht, ſoll daran aufgehängt werden. Aber er weiß, 
ich bin verlaſſen. Des Prinzen Armee iſt nach Böhmen ab⸗ 
gezogen, die Stadtgräben ſind feſt zugefroren, der Sturm der 
Preußen kann jeden Tag beginnen. Am 19. Dezember abends 
übergab der mutloſe Mann die Seftung, und am 21. ſtreckten 
15 Generäle, 685 Offiziere und 17 655 Mann zwiſchen dem 
Nitolaitore und dem Schweidnitzer Tore die Waffen. 

Es bleibt noch zu berichten, daß General von Drieſen am 
16. Dezember mit ſeinen Schwadronen vor Liegnitz erſchienen 
iſt und die Stadt eingeſchloſſen hat. Am Weihnachts feiertag 
kommt Fürſt Moritz von Anhalt mit ſeinen Bataillonen zur 
Belagerung der Stadt. Drei Tage ſpäter kapituliert ihr Ver⸗ 
teidiger, Oberſt von Bülow, unter der Bedingung freien Ab⸗ 
zuges der Beſatzung. 

Schleſien ift bis auf Schweidnitz vom Feinde frei. Das Ende 
krönt das Werk. Don dem Tage an, da die preußiſchen Reiter 
die erſten Gefangenen bei Parchwitz machten, bis zur Übergabe 
von Breslau und der Stunde, da Prinz Karl den Landeshuter 
paß überſchritten, hatte die Kaiſerliche Armee 48 000 Mann 
eingebüßt. 

Die Schlacht iſt aus. Tauſend fach aber hallt ihr Echo über 
die Länder der Welt. Wir wollen verſuchen, einiges davon zu 
vernehmen. 
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Sechſtes Kapitel 


Die Seitgenoſſen und 
die Bataille von Liffa 


ieſes Kapitel wird von Briefen be⸗ 
richten, von denen geſchrieben, die dem 
großen Ereignis ganz nahe waren. Es 
zwird erzählen von den Glückwünſchen, 
die der Sieger von Leuthen erhielt, und 
5 es wird uns zeigen, wie der König als 
Sreund, als Menſch und als Staatsmann zu alledem ſtand. 

Wir werden die offiziellen Berichte beider Seiten betrachten 
und daraus erſehen, wie die geriſſenen politiker in Wien ver⸗ 
ſuchen, den Hieb des Schwertes mit der Gewandtheit der Feder 
abzuſchwächen, wie aber der Rönig als Diplomat das Lügen⸗ 
geſpinſt des Wiener Hofes zerreißt. 

Hören werden wir, wie der helle Klang der Fanfare vom 
Siege bei Leuthen in die Kerzen der Völker dringt und 
tauſendfaches Echo erweckt: Was das Volkslied ſingt, was 
der Volksmund ſpricht, was die Stimme des Volkes, die 
öffentliche Meinung zur Bataille von Liſſa ſagt in Lon⸗ 
don, Wien und Paris. Sehen werden wir, wie in Preußen 
und in deutſchen Landen, in England und in Holland 
kunſtfertige hände am werke ſind, das Bild des Siegers von 
Leuthen zu formen und den Ruhm der Schlacht der Nachwelt 
einzuprägen. 

Am 8. Dezember 1757 ſchreibt der Schloßherr von Liſſa, 
Baron Mudrach, unter dem friſchen Eindruck des großen Er⸗ 
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lebens inmitten der Sorge, der Unruhe und Unordnung, die ihn 
umgibt, an feinen Neffen: 

Liebſter Neffe und Freund! Ich erwache aus einem 
Traum, der faſt zehn Wochen gedauert hat. Es ſchien mir, 
als ob wir von unſerem großen Rönige, dem größten Helden, 
der je exiſtiert hat, verlaſſen worden wären. Ich glaubte, in 
den Schoß Öfterreichs zurückgekehrt zu fein, wo man mir 
außerordentliche Dergünftigungen verſprochen hatte und 
Entſchädigungen für die ungeheuren Derlufte, welche feine 
Armee mir zugefügt hatte. Von meinen Fenſtern aus habe 
ich fie am 22. v. Mts. im Siegesjubel geſehen, als die 
Unfrigen ſchwere Fehler gemacht hatten. Breslau übergibt 
ſich, der Führer unſerer Armee wird gefangen genommen. 
Aber wie? Durch zwei gemeine Kroaten, während er mit 
feinem Reitknecht allein war. Dieſer Prinz wurde zu mir 
nach Stabelwitz geführt. Ich gab ihm dort Abendeſſen und 
Nachtquartier. Der Himmel ſchien alle Wohltaten auf das 
Haus Gſterreich ausgeſchüttet zu haben. In dieſer Er⸗ 
ſtarrung, in der ich mich befand, verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht, daß unſer guter Rönig ſich Schleſien nähere. Ich 
bemerkte ungeheure Bewegungen unter den Siegern. In⸗ 
deſſen blieben ſie, von ihrer Überlegenheit ſicher gemacht, 
ruhig; denn ſie glaubten nicht, daß man ſich ihnen weiter 
nähern würde als bis nach Glogau. Die großen Märſche, 
die der König machte, zwangen fie, die angenehme Stellung 
von Breslau zu verlaſſen. Man bricht das Lager am 
3. Dezember haſtig ab. Man paſſierte wiederum Liſſa in 
ungeheuren Haufen, man blieb unter den Waffen in der 
feſten Überzeugung, den König zurückzuwerfen und ihm die 
Winterquartiere in Glogau vorzuſchreiben. Der Herzog 
von Lothringen übernachtete bei mir. Aber er legte ſich nur 
auf einen Stroh ſack. Man ſah, daß eine Schlacht bevorſtand. 
Zu dieſem Zweck ließ man plötzlich die Bagage ſchleunigſt 
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umkehren. Alles war frühzeitig auf der Hut; ich ſah mir 
die Schlachtordnung an, welche bei Nippern aufgeſtellt war, 
von da über Leuthen bis gegen Gohlau. Dieſe überlegene 
Armee breitete ſich mit ihrem vorgebogenen linken Flügel 
aus, um ſich auf den rechten Flügel des Königs zu werfen. 
Nädasdy war es, der die bayriſchen, württembergiſchen und 
einen Teil der öſterreichiſchen Truppen kommandierte. Der 
Rönig wußte ihnen ſo gut entgegenzuarbeiten und griff ſie 
ſo lebhaft an, daß ſie alsbald geworfen und zerſtreut 
wurden. Da dieſe nachgaben, ſah man bald, wie ſich das 
Feuer weiter ausbreitete. Dieſe Ausreißer gaben ein 
ſchlechtes Beiſpiel, und da ich mich zur rechten Zeit zurück⸗ 
gezogen hatte, hatte ich Muße, von meinem Fenſter aus zu 
beobachten, wie alles anfing, ſich zu retten. Es gab eine 
allgemeine Verwirrung, ohne daß der rechte öſterreichiſche 
Flügel überhaupt jemals in den Kampf eingetreten war. 
Alles begann zu fliehen, die Nacht brach an. Die Kanonen⸗ 
ſchüſſe verfolgten die Geſchlagenen bis in meine Käufer am 
Damme, was die öſterreichiſchen Offiziere, die ſich bei mir 
verbinden laſſen wollten, nötigte, ihre Beine in die Hand 
zu nehmen. Mir kam es vor, als wenn ich plötzlich aus 
einem Traum aufwachte. Ich war auf meinem Balkon, da 
ſah ich einige Kavaliere über meine Brücke reiten und ge⸗ 
radeswegs auf mein Schloß zukommen. Mein Rentmeiſter 
war bei mir, ich ſagte ihm, er ſolle nachſehen, was das ſei. 
Er kam auf der Stelle wieder und ſagte, es ſei der Rönig, 
der nach mir frage. Ich war kaum auf der halben Treppe, 
als der König rief: Guten Abend, lieber Baron Mudrach. 
Denke Dir, wie ich vor Freude überwältigt war, unſeren 
großen König wiederzufehen. Er begegnete mir ſehr liebens⸗ 
würdig und bat mich um ein Abendejfen. Das geſchah, 
ſo gut es die Umſtände erlaubten. Ich laſſe alle Einzel⸗ 
heiten aus und will Dir nur ſagen, daß der König auf 
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feiner Matratze ſchlief, die auf Stroh gelegt wurde. Seine 
ganze Armee lagerte ſich diesſeits des Fluſſes, während 
ich die andere nach Neukirch zu fliehen ſah. Durch die 
Seuer, die ſie anzündeten, konnten wir von meinen Fen⸗ 
ſtern aus ihre Verwirrung anſehen. Am nächſten Morgen 
ſah man nichts mehr von ihnen. Der König folgte ihnen 
frühzeitig mit wenig Truppen. Gegen 10 Uhr ſah ich ein 
kleines Gefecht jenſeits der Lohe, wo ſie ſich in dem Lager 
feſtſetzen wollten, das unſere Truppen am 22. November 
innegehabt hatten. Ich ſah, daß alles gut ging, und ſchon 
zwei Tage ſpäter beſetzte der König die Vorſtädte von 
Breslau. So war ich Zuſchauer der wunderbarſten Er⸗ 
eigniſſe. Aber wenn ich auch glücklich bin über unſeren 
ruhmvollen Sieg, lieber Freund, ſoll ich Dir ſagen, wie 
ſehr ich leide? Die auf meinem Gelände kämpfenden Trup⸗ 
pen haben mich an den Bettelſtab gebracht. So viel tau⸗ 
ſend Gefangene und Verwundete, ſo viel Infanterie und 
Kavallerie, die ſie bewachen, alles das befindet ſich in 
meinem Schloß und ſeiner Umgebung. Nicht eins der 

ſchönen Zimmer iſt verſchont geblieben. Die Gänge und 
Treppen ſind bedeckt mit dieſen Unglücklichen, die von Un⸗ 
geziefer aufgefreſſen werden. Ich kann keinen Schritt aus 
meinem Zimmer herausgehen. Ich bin ausgeplündert, 
meine Scheunen geleert, die Schüttböden entblößt, alles 
Großvieh aufgegeſſen, die Häufer zerſtört .. Man muß 
eine ſtarke Seele haben, um alles das zu ertragen. Zum 
Glück habe ich meine Familie in der Stadt, und ich will 
das Ende aller Unglücks fälle, die mir beſtimmt find, gern 
erdulden. 

Ja, es gehört eine ſtarke Seele dazu, Zeuge des Krieges auf 
eigener Scholle zu fein. Wie hat der große König doch gejagt? 
Wenn die Fürſten um Provinzen ſpielen, bilden die Unter⸗ 
tanen den Einſatz. Dieſe bittere Erkenntnis, die ihm das 
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blutige Handwerk des Krieges zur Qual werden ließ, iſt nie⸗ 
mals in ihm erloſchen. Der Krieg iſt die harte Notwendigkeit 
geworden zur Erhaltung ſeines Staates. Es iſt ein Rampf um 
Sein oder Nichtſein, eine Arbeit, die die Götter dem geplagten 
Helden auf die Schultern gelegt. 

Blicken wir noch einmal zurück auf den Weg des Königs 
in dieſem Jahre von Prag über Rolin nach Roßbach bis Leu⸗ 
then, und wir werden die Anteilnahme ſeiner Freunde und 
Anhänger an dem wunderbaren Gelingen dieſer Heldenarbeit 
verſtehen. 

Am 11. Dezember ſchreibt der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig, der die engliſche Armee befehligt: 

„Indem ich Gott preiſe, daß er Ihre Perſon bewahrt hat, 

beglückwünſche ich Ew. Majeſtät aus tiefftem Herzen zu 

dem Siege, den Sie ſoeben errungen haben. Sie geben der 

Nachwelt die Lehre, daß ein König wohl Unglücks fälle er⸗ 

leiden kann, aber daß ein großer König fie auszugleichen 

wiſſen muß. Wäre ich weniger ergriffen, würde ich ver⸗ 
ſuchen, Ew. Majeſtät meinen Glückwunſch zu dieſem ſchönen 

Waffengang beſſer auszudrücken, aber, Majeſtät, mein Herz 

gebietet mir, beſſer mitzufühlen als zu ſprechen.“ 

Aus Bologna erhält der König die Glückwünſche feines alten 
Rheinsberger Freundes, des Grafen Algarotti: 

„Ich wußte ſehr wohl, Sire, daß, als ich Ihnen zum 
fünften November Glück wünſchte, ich Ihnen bald noch zu 
einem zweiten Fünften Glück zu wünſchen haben würde. 
Dieſer zweite Fünfte ſetzt Ew. Majeſtäts Ruhme die Krone 
auf und macht einem Krieg ein Ende, desgleichen ſämt⸗ 
liche Annalen der Menſchheit nicht aufzuweiſen haben. 
Man ſagt, Sire, Sie hätten wenig Barmherzigkeit, daß 
Sie Ihre Feinde ſo vor Froſt und Hunger ſterben laſſen. 
Ew. Majeſtät, ſagt man, hätten ſie ſollen während einer 
ſo rauhen Jahreszeit in Ruhe laſſen und ihre Großmut 
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bewundern, während Sie fünf⸗ oder ſechsmal von ihnen 
angegriffen worden wären. Bis jetzt, Sire, hat es mir ge⸗ 
ſchienen, daß Ew. Majeſtät durch dieſe außerordentlichen 
Taten die moderne Geſchichte zu der Würde der alten er⸗ 
hoben haben. Allein ich ſehe wohl, Sire, daß Ew. Majeftät 
der Geſchichte durch Ihre bewunderungswürdigen Taten den 
Charakter eines Romanes geben. Ich wünſche Ew. Majeſtät 
noch viele Lebensjahre und alle ſo glorreich wie dieſes.“ 
Der Rönig antwortet aus Breslau am 10. Januar 1758: 

„Ich habe den Brief, in welchem Sie mir zu dem am 
Fünften vergangenen Monats über die Öfterreicher er⸗ 
fochtenen Siege Glück wünſchen, wohl erhalten. Ich fühle 
mich ſehr über den Anteil geſchmeichelt, welchen Sie an 
dieſem Ereignis nehmen und empfange mit Vergnügen die 
frommen Wünſche, die Sie in dieſer Beziehung machen. 
Ich wünſche, daß ſie in Erfüllung gehen mögen; unter⸗ 
deſſen liege ich wieder fertig zum Feuer und bin bereit, 
den Schlag, den man gegen mich führen will, zurückzu⸗ 
weiſen. Übrigens bitte ich Gott, daß er Sie in ſeinen 
gnädigen Schutz nehme.“ 

Neue Arbeiten ſtehen bevor; dieſer Brief iſt zurückhaltend, 
höflich wie immer, vorſichtig und gefaßt. 

welche Zentnerlaft von des Königs Seele durch den Sieg 
von Leuthen genommen wurde, das geht aus den Briefen an 
ſeinen treuen Freund und General, den Feldmarſchall Jacob 
von Keith, hervor: 

Niemals habe ich jo viele Sindernife vorgefunden wie 
bei dieſer Gelegenheit hier ... Der Himmel ſei gelobt, 
daß uns das geglückt ift ... 

Wenn jemals Preußen Urſache gehabt hat, Tedeum ſingen 
zu laſſen, dann bei dieſer Gelegenheit. 

Das Schönſte aber, was aus den Briefen und Worten des 
ruhmgekrönten Siegers klingt, iſt der Dank an ſeine Soldaten, 
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ift feine eigene Beſcheidenheit, die Friedrich zu dem Begriff 
des wahren Helden emporhebt: Dieſer Tag, ſagt er zu ſeinen 
Offizieren am Abend in Liſſa, wird den Ruhm Ihres Namens 
und der Nation auf die ſpäteſte Nachwelt bringen. 

Seinem alten Freund, dem Marquis d'Argens, antwortet 
er auf feinen Glückwunſch am 19. Dezember aus dem Haupt⸗ 
quartier zu Dürrgoy vor Breslau: 

Ihre Freundſchaft verführt Sie, mein Lieber; im Der- 
gleiche mit Alexander bin ich nur ein Schulknabe, und einem 
Cäſar bin ich nicht wert, die Schuhriemen zu löſen. Nur 
die Not, die Mutter der Betriebſamkeit, hat mich handeln 
gelehrt und bei verzweifelten Übeln auch zu verzweifelten 
Heilmitteln getrieben. 

Acht Tage ſpäter, nach der Einnahme von Breslau und Lieg⸗ 
nitz, ſchreibt er aus Striegau an den Marquis: 

Könnte mich irgend noch Eitelkeit anwandeln, ſo müßte 
es bei Ihren Briefen geſchehen. Aber, mein Lieber, wenn 
ich mich recht betrachte, jo gehen von Ihrem Lobe drei 
Viertel ab. Alles, was Ihre Beredſamkeit jo gern an mir 
erheben will, beſteht in weiter nichts als in ein wenig 
Entſchloſſenheit und in viel Glück. Sie werden mich 
nachgerade ſo wiederfinden, wie Sie mich verlaſſen 
haben, und Sie können verſichert ſein, daß alle Dinge, 
die in der Ferne fo ſehr ins Auge fallen, in der Nähe oft 
ſehr klein ſind. 

Zwei Tage ſpäter ſendet der König an feine geliebte 
Schweſter, die Markgräfin von Bayreuth, einen poetiſchen 
Brief, der mit den Zeilen beginnt: 

Endlich, meine liebe Schweſter, 
fang ich wieder an zu atmen, 
Und ich atme nur für Dich. 
Jornesmüde iſt das Schickſal 
Und das Glück, es lächelt wieder. 
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Das wechſelnde Glück! Friedrich kannte feine Unbeſtändig⸗ 
keit. An feinen Bruder Heinrich ſchreibt er aus Breslau am 
22. Dezember, nachdem er ihm die Einnahme der Stadt ge⸗ 
meldet und die Geſamtverluſte der Kaiferlihen Armee zu⸗ 
ſammengezählt hat, die er mit 47 700 Mann beziffert: 

Mit einem Wort, das Glück iſt wieder zu mir zurück⸗ 
gekehrt, aber ſchicke mir die beſte Schere, die Du finden 
kannſt, damit ich ihm die Flügel beſchneide. 

Noch ein Brief aber ſei hier verzeichnet, wohl der ſchwer⸗ 
wiegendſte und wichtigſte aus den Tagen des Ruhmes von 
Leuthen, der Brief des Staatsmannes, der feiner großen 
Gegnerin die Hand bietet zum Frieden, ein Brief voller Klar⸗ 
heit und Menſchlichkeit, ein Brief, der Ströme von Blut, Jahre 
voll Kummer und Not verhindern konnte, wenn er ein Echo 
gefunden hätte. Der Fürſt Lobkowitz, der mit der Beſatzung 
Breslaus kriegsgefangen wurde, aber nach Wien ausgetauſcht 
wird, übergibt ihn der Kaiſerin. Darin ſtehen die Worte: 

Ohne die Schlacht vom 18. Juni, wo mir das Glück zu⸗ 
wider war, würde ich vielleicht Gelegenheit gehabt haben, 
Ihnen meine Aufwartung zu machen; es kann fein, daß 
wider meine Natur Dero Schönheit und Großmut den 
Sieger überwunden, wir aber ein Mittel gefunden hätten, 
uns zu vergleichen. Eure Majeſtät hatten zwar einigen 
Vorteil in Schleſien, er war aber nicht von langer Dauer, 
und die letzte Schlacht iſt mir wegen des dabei vergoſſenen 
vielen Blutes noch ſchrecklich. Ich habe meinen Sieg ge⸗ 
nutzt und Breslau eingenommen, ich hoffe auch Schweidnitz 
wieder in meine Gewalt zu bekommen, ſo daß ich imſtande 
ſein werde, in Böhmen und Mähren einzurücken. Über⸗ 
legen Sie dieſes, meine Couſine, lernen Sie einſehen, wem 
Sie vertrauen. Sie werden ſehen, daß Sie Ihr Land ins 
Verderben ſtürzen, daß Sie an Vergießung fo vielen Blutes 
Urſache ſind, und daß Sie denjenigen nicht überwinden 
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können, der, wenn Sie ihn hätten zum Freunde haben 
wollen, ſo wie er Ihr naher Verwandter iſt, mit Ihnen 
hätte Europa zittern machen können. Ich ſchreibe dieſes aus 
dem Innerſten meines Herzens und wünſche, daß es Ein⸗ 
druck machen möchte. Wollen Sie aber die Sache aufs 
Außerfte treiben, fo werde ich alles verſuchen, was mir 
meine Kräfte verſtatten. Wenn Ihnen Ihre Bundes⸗ 
genoſſen ſo beiſtehen, wie es ihre Schuldigkeit iſt, ſo ſehe 
ich voraus, daß es um mich geſchehen ſein wird. Allein es 
wird mich rechtfertigen, daß ich einen Mitkurfürſten von 
der Unterdrückung habe retten wollen, daß ich zur Ver⸗ 
größerung des Hauſes Bourbon nichts beigetragen, und 
daß ich zweien Kaiferinnen und drei Königinnen Wider: 
ſtand leiſten mußte. 

Der Hof von Wien wollte die Stimme der Menſchlichkeit 
nicht hören, der Haß trübte die Geiſter. 

So klar wie die preußiſche Relation den Sieg von Leuthen 
darſtellte, ohne die geringſte Übertreibung, ja, mit nüchterner 
Aufzählung des großen Geſchehens in einem Stile, an dem 
man den königlichen Verfaſſer ſofort erkennt, fo verlogen und 
entſtellend war der Bericht der Wiener Diplomaten. Hier 
ſprach der Soldat, dort beſchönigten die Federfuchſer vom 
grünen Tiſch. Vorſichtig bereitet der Bericht die Untertanen 
auf das peinliche vor, wenn er mit den Worten beginnt: 

Das Glück der Waffen iſt ſehr veränderlich. Bisweilen 
gefällt es dem Gott der Heerſcharen, ſehen zu laſſen, daß das 
Schickſal der Schlachten ungeachtet des Einverſtändniſſes der 
Generäle und der Tapferkeit der Truppen in feinen Händen 
und nach feinen unveränderlichen Schlüſſen der allerherrlichite 
Fortſchritt mit einigen Unfällen begleitet ſei. 

Dieſer Bericht gibt bekannt, daß das Heer des Königs durch 
die Truppen des Feldmarſchalls Lehwald verſtärkt worden ſei, 
der in Preußen gegen die Ruſſen gefochten. Dieſe offenbare 
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Lüge, die die Stärke der Preußen vermehren und die Schmach 
vermindern ſollte, von einer jo kleinen Schar beſiegt worden zu 
fein, nötigte den König zu einer ebenſo kurzen wie ſcharfen 
und ſchlagenden Widerlegung, in der er die Zahlen ſprechen 
läßt und das Urteil des geſunden Menſchenverſtandes 
anruft. 
Mochten die Diplomaten vertuſchen ſo viel ſie wollten, die 
Fanfarenklänge von Leuthen waren längſt in die Herzen der 
Völker gedrungen, tauſend fach hallte ihr Echo wider. Das 
Tedeum, das in allen preußiſchen Städten angeſtimmt wurde, 
die Salutſchüſſe, die ertönten, die Sieges feiern zu Berlin, fie 
waren verklungen. Aber das Volkslied ſang den Ruhm von 
Leuthen weiter. Vater Gleim beſingt die Leuthener Schlacht 
in einem langen Siegeslied, des Chorals von Leuthen gedenkt 
er in feinen Kriegsliedern mit den Verſen: 
Wir aber ſaßen Mann bei Mann 
Und dachten keinen Spott 
Und ſtimmten all auf einmal an: 
Nun danket alle Gott! 
Von den Tagen an, da Friedrichs Stern wieder zu ſtrahlen 
beginnt, tauchen ſogleich die Divatbänder auf. Kleine be⸗ 
druckte Seidenbänder mit fliegendem Adler, aufgehender 
Sonne, Namenszügen, Bildern des Königs und den Inſignien 
von Preußen. Wie ein neckiſcher Kobold jubiliert das kleine 
Divatband von Roßbach; wie ein Freudenruf der Erleichte⸗ 
rung nach dunklen Sorgentagen klingt ſein erſter Reim: 
Viktoria, der Sieg iſt da! 
Roßbach, 5. Nov. 1757. 

Und dann heißt es weiter: 
Die ſogenannte Reichsarmee 
Und Frankreichs große Dauphins, 
Die ſind nunmehr wohl überführt, 
Daß Friedrich als ein Held regiert. 
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Das Leuthenmufeum erbaut 1921, erweitert 1934 


Bald erſcheinen die erſten Divatbänder auf den glorreichen 
Sieg vom 5. Dezember. Die Bataille von Ciſſa, fo nennen ihn 
ganz allgemein die Zeitgenoſſen, jo nennt ihn die Nummer 152 
der Berliniſchen Nachrichten von Staats⸗ und gelehrten Sachen 
auf das Jahr 1757 vom 20. Dezember und ſagt: 
Seine Königliche Majeſtät haben nunmehro folgende zuver⸗ 
läſſige Relation von der Bataille zu Liſſa anhero geſandt. 
Auf einem kleinen Divatband im Breslauer Schloßmuſeum 
wird als Schlachtort Borna angegeben, der Schauplatz des 
Vorhutgefechtes. Wie der Blitz ſcheint das Lied aufgeklungen 
zu ſein, vielleicht war Spruch und Band eher da als die 
authentiſche Relation. 
Preußens Sonne ſtehe ſtille 
Bis nach Deines Gottes Wille 
Deiner Feinde Macht ſich legt 
Und kein Unfall ſich mehr regt. 
Vive Frédeérie le Grand! 
Wie herrlich David dort den Goliath bekriegt, 
Da er auf Gottes Hilf nur ganz allein gebaut, 
Aljo hat Friederich bei Borna auch geſiegt, 
weil Er wie David gleich hat ſeinem Gott vertraut. 
Borna, den 5. Dez. 1757. 
Iſt es nicht, als klänge aus dem Spruchband ein anderes Lied 
auf? War es nicht bei Borne, da die Kolonnen ſangen: Gib, 
daß ich tu mit Fleiß? Das Echo hallt im Herzen eines Volkes. 
Dann kündet ein anderes Band ohne Ortsangabe den großen 
Sieg. Krone und Sonne ſchmücken es am oberen Ende. Es 
lebe der große König, Viktoria, die große öſterreichiſche Armee 
iſt geſchlagen. Den 5. Dezember 1757. 
Großer König, Haupt der Helden, 
Lorbeerreicher Friederich, 
Was wird man in Wien jetzt melden, 
O! Was tut der Herr für Dich. 
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Österreich wollte Dich verſchlingen, 
Und Dir muß der Sieg gelingen. 
Neunmal war Dein Gott mit Dir. 
Frecher Neid, erſtaune hier. 

In der Glasſchleife am rauſchenden Bach in den ſchleſiſchen 
Bergen ſitzt der alte Glasmacher über die ſurrende Scheibe ge⸗ 
beugt; leiſe drückt er den zierlichen Pokal dagegen. Da iſt des 
Rönigs Armee, das ganze Zentrum und die beiden Flügel, in 
das Glas geſchnitten, da iſt das Dorf und dahinter die Türme 
von Breslau, und nun geht es an die Buchſtaben. Sauber auf⸗ 
gezeichnet iſt die Schrift, und die Scheibe ſchreibt: 

Vorſtellung der wichtigen Bataille und großen 
Sieges, welchen Seine Königl. Mag. von Preußen 
über die Öfterreiher Armee bey Leuthen er⸗ 
fochten. d. 5. Dec. 1757. 
Es lebe! 
Durch des Himmels Gnade 
Der König, der uns helfen kann, 
So ſchlägt er mit der Wachtparade 
Noch allzeit 80 000 Mann. 
Heut ſteht der Pokal in des Königs Schloß zu Breslau. Habt 
ihr ihn ſchon geſehen, ihn und die Divatbänder? 

Meifter Gieſe und Meifter hamm zu Iſerlohn in Weſtfalen 
haben viel Arbeit. Rauchtabakdoſen aus Meſſing, das iſt der 
große Artikel. Die neueſten Merkwürdigkeiten und die welt⸗ 
bewegenden Ereigniſſe werden auf den Doſen abgebildet. Das 
verlangt die Mode. Der König hat einen Sieg erfochten. 
Breslau iſt wieder preußiſch. Auf das Mittelfeld der neuen 
Doſenſerie wird das Bild der alten großen vieltürmigen Stadt 
geſchnitten; drei Reiter blicken hinüber zu ihren Wällen und 
Toren. Der feine Stichel ſchneidet Derfe in den Stempel 
ein, über den dann die Menge der Meſſingplatten gedrückt 
wird. 
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Der König kommt. 

Wort zum Erſtaunen. 

Der Feind erſchrickt, 

Bricht auf und flieht, 

Da ſich von donnernden Carthaunen 

Ein Ungewitter auf ihn zieht. 
Rechts des Bildes aber werden die Worte geprägt: 

Der König kommt. 

Wort zum Entzücken. 

Der Untertan eilt friſch hinzu 

Und ſegnet mit betränten Blicken 

Den Held, den Schutz, Gott, feine Ruh. 

In Berlin arbeiten die Meifter Georgi, Ulitſch und Holtzhey 
an den ſchönen Medaillen. Meiſter Jakob Abram hat ſchon 
eine auf Roßbach geſchlagen. Der preußiſche Adler ſchleudert 
Blitze gegen einen Doppeladler, einen galliſchen Hahn und 
drei kleine Vögel. Ein Herkules wird von einem Adler mit 
Blitzen bedroht. Auf dem Felde liegen franzöſiſche Wappen⸗ 
lilien. Friedrich der Große, König von Preußen, heißt die 
Aufſchrift des Bildes, das ihn auf ſpringendem Pferde dar⸗ 
ſtellt. Tapferkeit, bei Roßbach triumphierend, lautet die Unter⸗ 
ſchrift. Über 20 Medaillen, auf die Schlachten von Roßbach, 
Liſſa und auf die Einnahme von Breslau beſitzt das Münz⸗ 
kabinett des Schleſiſchen Muſeums für Kunftgewerbe und 
Altertümer. Nur eine kleine ſilberne Medaille trägt den 
Namen Leuthen. Ihre Inſchrift lautet: 

Der Sieg bey Leuthen 

Erſchallt durch alle Zeiten. 
Eine Glocke mit dem preußiſchen Adler und dem Wort Gloria 
verſinnbildlicht dieſen Vers. 

Der Heldenruhm von Leuthen hat die Zeiten überdauert. 
Als 49 Jahre ſpäter der greiſe Feldmarſchall Wichard Joachim 
Heinrich von Möllendorf, derſelbe, der einſt als Hauptmann 
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den Leuthener Kirchhof erſtürmte, bei Jena verwundet in 
franzöſiſche Gefangenſchaft fiel, hat Napoleon dieſem Helden 
von Leuthen ſeinen Degen zurückgegeben und ihn mit dem 
Kreuz ſeiner Ehrenlegion ausgezeichnet. 

Noch einer kleinen Bronzemedaille ſei hier gedacht, auf der 
des Volkes Stimme den Sieger von Leuthen ſo treffend ehrt. 
Sie zeigt ſein Reiterbild und die kurze vielſagende Inſchrift: 

Rex Dux et Miles, der König: Führer und Soldat. 
Liſſa 1757. 
Führer und Soldat, das iſt die Sehnſucht, das iſt das höchſte 
Ideal des wehrhaften preußiſchen Volkes. 

Der Holländer iſt zurückhaltend und ſparſam — auch in 
feinem Lob. Die vielen Doſen aus Weſtfalen, die zum Aufs 
bewahren des holländiſchen Pfeifentabats in den weiten 
Taſchen der Rockſchöße verſanken, fie haben wohl dazu bei⸗ 
getragen, die Perſönlichkeit des Siegers von Leuthen auch bei 
den klugen Kaufmännern Hollands populär zu machen. Sie 
vergeſſen nicht, daß der große Monarch ihr Vaterland erſt vor 
zwei Jahren inkognito beſucht hat. Sie denken daran, wie ihn 
der wohlunterrichtete Magiſtrat zu Utrecht am Schlagbaum 
begrüßte mit dem gemeinſamen Rufe: Gott ſei gelobt, daß 
wir den Verteidiger der proteſtantiſchen Religion bei uns ſehen. 
Sie wiſſen allerdings nicht, daß der, den ſie begrüßten, nur 
der Oberſt Balby war, und daß der König vom Bagagewagen 
aus dieſe Szene mit der herzlichen Freude beobachtete, den 
klugen Holländern bei der Bewahrung feines Inkognitos einen 
Streich geſpielt zu haben. Nein, den König von Preußen, den 
kriegsgeübten Soldaten, überliſtet man nicht ſo leicht. Holland 
iſt ſtolz darauf, dieſen größten Monarchen ſeines Jahrhunderts 
als Gaſt beherbergt zu haben, wie es auch Peter den Großen 
inkognito mitten unter ſeinem Volk geſehen. 

Als Breslau, die große Handelsftadt im fernen Schleſien, 
erobert ward, modelliert ein holländiſcher Künſtler eine ſchöne 
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Medaille. Der Friede ift mächtiger, ift in lateiniſcher Sprache 
über einem ſehr guten Feſtungsbilde zu leſen. Breslau er⸗ 
obert 21. Dec. 1757, ſteht holländiſch darunter. Aber des 
Königs Bildnis auf der Vorderſeite iſt gänzlich unähnlich, und 
man könnte meinen, der Künſtler hätte eine falſche Vorlage 
beim Schneiden benutzt, etwa ein Bild Auguſts des Starken. 

Ganz anders trafen die Künſtler Englands die Ahnlichkeit 
des Königs. War doch fein Bild in Tauſenden von Kupfer: 
ſtichen in den Läden und auf den Straßen Londons verkauft 
worden. Der König von Preußen war der wahrhaft volks⸗ 
tümliche Mann Englands. Er nutzte dem Lande. Er war der 
Mittelſtürmer im großen europäiſchen Wettkampf zwiſchen 
England und Frankreich. So ſahen ihn die Regierenden. Er 
war der Verteidiger der proteſtantiſchen Sache, ſo ſah ihn das 
engliſche Volk, dem dieſe Idee durch eine vortreffliche Pro⸗ 
paganda eingehämmert worden war. Der Große König ſtand 
viel zu ſehr über den Dingen, als daß er ſich einſeitig zum Ders 
teidiger eines Bekenntniſſes in die Schanze geſchlagen hätte. 
Aber die Engländer ſahen ihn ſo. 

Medaille auf Medaille geht aus den Werkſtätten der fleißi⸗ 
gen Modelleure Alt-Englands hinaus. Als „Verteidiger der 
Proteſtanten“ ſchlägt er die Schlacht von Roßbach. „Was gibt 
es Größeres und Beſſeres“, lautet die Inſchrift auf den 
Medaillen, die Roßbach und Liſſa vereinigen. Aber auch Roß⸗ 
bach, Liſſa und Breslau werden zuſammen geſchlagen: „Was 
gibt es Größeres“, lautet die Inſchrift auf jener Medaille, die 
alle drei Daten dieſer Tage trägt. Auf einer weiteren 
Medaille iſt der König auf der einen, fein General, Prinz 
Serdinand von Braunſchweig, der Oberbefehlshaber der 
hannöverſch⸗engliſchen Truppen, auf der anderen Seite ab⸗ 
gebildet. Breslaus Fall iſt wiederholt dargeſtellt mit einer Stadt, 
unter deren Wällen die Soldaten die Waffen ſtrecken: Wir 
übergeben uns als Kriegsgefangene, lautet die Inſchrift. 
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Der König von Preußen iſt ein Held, ein volkstümlicher 
Held, ein Soldat, der mitten unter den Seinen kämpft und 
leidet. Das ift es, was dem Engländer imponiert, das iſt es, 
was den Mann aus dem Volk aufbliden läßt. Des Königs 
Siege werden mit Illuminationen gefeiert, ſein Geburtstag 
wird in London begangen, als wenn es des engliſchen Rönigs 
Geburtstag wäre. Die Sehnſucht eines Volkes nach einem 
wahren Könige ſpricht aus alledem, und dieſe Sehnſucht Eng⸗ 
lands findet noch hundert Jahre ſpäter ihren großartigen 
Ausdrud in den Worten des geiſtvollen Geſchichtsſchriftſtellers 
Carlyle: Für mich iſt er der letzte der Könige, wann der nächſte 
kommen wird, iſt eine offene Frage. 

Über Frankreich find die Reſte des geſchlagenen Heeres von 
Roßbach geflutet. Wir haben geſehen, wie der Spott des Vol⸗ 
kes den beſiegten Feldherrn verfolgte und erſt recht nicht vor 
dem Könige und feinem Hof haltmachte. Ihr habt doch gehört, 
wie ritterlich der König von Preußen, Voltaires Freund, 
ſich gegen unſere Gefangenen verhielt. Das iſt der große 
Monarch, der unſere Sprache ſpricht wie ſeine Mutterſprache, 
der unſere Dichter lieſt und feine Verſe in unſerer Sprache 
dichtet. Die Erinnerung an Roßbach und ſeinen Sieger iſt noch 
ganz friſch — da iſt vier Wochen ſpäter neue Siegesbotſchaft 
eingetroffen von jenem ritterlichen Heldenkönig. Mit feiner 
kleinen Armee hat er das gewaltige Heer der Kaiferin-Königin 
aufs Haupt geſchlagen und ganz Schleſien befreit. Das iſt ein 
Held, ein unſterblicher Held. Wenn wir ihn doch hätten! 
Glücklich ſind die Preußen; denn ſie können ſtolz ſein, ſtolz auf 
ihre Nation, ſtolz auf ihren König und wir? Wir müſſen 
ſchweigen; denn wir ſchämen uns unſeres Königs und unſerer 
Feldherren. Überall trifft man Preußen. In den Geſellſchaf⸗ 
ten und Zirkeln, in den Theatern und auf den Promenaden. 
Alle werden auf ihren Helden angeſprochen, alle müſſen von 
ihm erzählen. 
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In Wien ift man erſt einmal recht erſchrocken, wie man halt 
ſo erſchrickt, wenn man ſo etwas gänzlich Unerwartetes erfährt; 
ſelbſt wenn man es noch ſo vorſichtig beigebracht bekommt. 
Dann aber hat man ſich ſchnell erholt vom Schreck und hat 
geflüſtert. Habt ihr ſchon gehört? Natürlich der Karl, ja, da 
hat er ſicherlich nicht auf den Daun gehorcht. Und Breslau iſt 
auch ſchon über mit allen Generälen und der ganzen Beſatzung! 
Wo doch eine Übermacht vorhanden war! Der Karl hat halt 
kein Glück, wenn er gegen den Rönig von Preußen ſteht. Na, 
wie ſoll auch der Karl Glück haben in der Schlacht, der hat 
doch woanders Glück ... Du, hab acht, willſt wohl gar ein⸗ 
geſperrt werden, haſt etwa nicht die Kundmachung geſehen, 
die am Graben angeſchlagen iſt? Alſo ſchau, da ſteht: „Daß 
ſich niemand bei harter Ahndung unterſtehen ſolle, von dieſem 
Prinzen in Abſicht ſeiner letzten unglücklichen Schlacht unan⸗ 
ſtändig zu reden, indem Seine Rönigl. Hoheit in dieſes Treffen 
nicht anders als auf vorhergegangene Ordre des Hofes und 
mit deſſen Bewilligung ſich eingelaſſen, folglich nichts weiter 
getan hätte, als die Befehle der Kaiſerin⸗Rönigin Majeſtät zu 
vollziehen.“ Na, da ſeht ihr's ja, die Kaiſerin, die nimmt 
natürlich ihren liebſten Schwager in Schutz. 

In Wien iſt der ſchönſte Klatſch im Gange, es iſt doch was 
Herziges um fo einen pikanten Klatſch. Die werden halt 
wieder mal einen Rauſch gehabt haben im Hauptquartier, und 
da wird ihnen der Preuße über den Hals gekommen ſein. Die 
haben halt zu lange Kriegsrat gehalten. Lauft nur ſchnell mal 
zum Stephan, da haben ſie geſtern nacht ein Bild angepappt, 
heute in der Früh war's noch da, die Leute ſtanden drum, und 
die Jungen pfiffen, und gelacht haben wir alle, gelacht. 
Da waren ſie alle drei abgemalt, wie ſie im Kriegsrat geſeſſen 
ſind. Da war der Daun, und unter ſeinem Bild war ge⸗ 
ſchrieben: Daun ſprach mit Derftand und Mut. Dann der 
nädasdy. Drunter ſtand: Mit Schwert und Blut. Und dann 
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Hoheitl Karl, der ſchöne Karl, und er zeigt auf eine Bouteille 
Wein, und da drunter ſteht: Der Wein iſt gut. Haben wir alle 
gelacht 

Ja, Wien hat wieder was zu lachen, das iſt ja gut, daß man 
bei die traurige Zeiten noch was zu lachen hat. 

Habt ihr ſchon gehört? Da war doch das Bild mit den 
dreien im Kriegsrat. Geſtern kam eine neue Kundmachung: 
Fünfhundert Dukaten Belohnung, wer den Spottvogel fängt, 
und heute früh, da find an denſelben Stellen, wo die Derlaut- 
barung hängt, überall Zettel angemacht und da ſteht drauf, 
ihr werdet es nicht glauben, aber ſchwarz auf weiß kann man 
es leſen: 

Wir ſind unſerer vier, 

Ich, Tinte, Feder und Papier, 

Keins von uns wird den andern verraten, 
Ich — pfeif' auf eure fünfhundert Dukaten! 
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Siebentes Kapitel 


Wie die Schleſier die 
Erinnerung an Leuthen und 
den großen König pflegen 


m Pfarrhaufe von Leuthen feiert die 
junge Frau Paſtor Johanne Chriſtiane 
Friederike Maywald, geb. Steige, ihren 
fünfundzwanzigften Geburtstag. Ihr 
Vater, der Kaufmann Benjamin Gott⸗ 
lieb Steige aus Bolkenhain, iſt zu Beſuch 
bei ſeinen Kindern und hat ein ſinniges Geburtstagsgeſchenk 
begonnen. Er hat einen ſauberen Folioband gekauft mit leeren 
Blättern und ſchreibt auf das ovale Schild des geblümten 
Deckels: Verzeichnis der merkwürdigſten Begebenheiten aus 
dem Leben des Herrn Paſtor Gottfried Maywald und ſeiner 
Gattin Johanne Chriſtiane Friederike Maywald, geb. Steige. 
Er ſchenkt feinen Kindern dieſes Jahrbuch der Paſtor May⸗ 
wald'ſchen Familiengeſchichte zu Leuthen und ſchreibt am Ge⸗ 
burtstage feiner Tochter am 26. September 1805 einen herz⸗ 
bewegenden Vorbericht hinein. Aber bald geht der treue 
Familienchroniſt als echter Schleſier weit über das Ziel 
feiner Arbeit hinaus. Die Ortsgeſchichte, die Heimatgeſchichte, 
ja, die Landesgeſchichte klingt aus den Seiten auf. Die Mmünz⸗ 
funde alter Prager Groſchen werden mit genauer Abbildung 
der Inſchriften und Prägungen verzeichnet, und es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß den Verfaſſer das große Geſchehen vor 
ſechsundvierzig Jahren, da er noch ein Kind war, ganz be⸗ 
ſonders bewegte. Eine ausführliche Schilderung der Schlacht, 
mit viel Nikolaiſchen Anekdoten geſchmückt, findet ſich in dem 
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Buche. Die Erzählung des nächtlichen Rittes nach Liſſa iſt wört⸗ 
lich aus der Nikolaiſchen Anekdotenſammlung abgeſchrieben. 

Wir leſen aber weiter in dem Buche, daß der Paftor pech, 
der Nachfolger des Paftors Slöther, zum Andenken daran, daß 
das Haus des Herrn in der Bataille von Brand und gänzlichem 
Ruin bewahrt blieb, eine Kanonenkugel auf der Mittagfeite 
der Kirche einmauern ließ. Das iſt wohl das erfte Erinnerungs⸗ 
mal, das zum Gedenken der Schlacht dankbare und ſinnige 
Hände ſetzen ließen. Doch die Gräber der Helden von Leuthen 
find vergeſſen. Ob Holzkreuze oder hölzerne Tafeln jemals die 
Maſſengräber geſchmückt haben, wiſſen wir nicht. vergeblich 
ſuchen wir nach Grabſteinen oder Gedächtnistafeln für die 
Toten von Leuthen. Wir hörten, daß unter dem Altar der 
Kirche von Radardorf des Königs Generalmajor Caſpar 
Friedrich von Rohr ruht. Aber keine Tafel ziert dieſes Grab. 
In der Schleſiſchen Zeitung vom 15. Oktober 1904 leſen wir: 
Bewunderung und ſtolze Freude über den Ruhm, mit dem einſt 
der Heldenkönig durch feinen Sieg bei Leuthen die Welt er⸗ 
füllte, werden hier gedämpft durch die Gefühle der Traurigkeit 
und der Beklemmung, welche man beim Verlaſſen der ge⸗ 
weihten Stätte empfindet. Iſt es nicht für das preußiſche Volk 
eine pflicht der Pietät, des Patriotismus und der Dankbarkeit, 
ſolches Heldentum der Vergeſſenheit zu entreißen, einem 
preußiſchen General, der in einer der glorreichſten Schlachten 
Friedrichs des Großen die Todeswunde empfing, wenigſtens 
ein einfaches Mal der Erinnerung, einen einfachen Denkſtein 
zu ſetzen? 0 

Das iſt eine Stimme, und wir werden ſehen, daß es immer 
nur der Wille einzelner iſt, die den Gedanken der Ehrung von 
Leuthen aufgreifen und in die Tat umſetzen. Einzelne Schleſier 
ſind es, die führen und damit ihre Heimat ehren; einzelne ſind 
es, die ihren Ruf erſchallen laſſen in die Menge hinaus, und 
aus der Menge des Volkes ſteht die Truppe der Getreuen auf, 
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die den Ruf vernommen. Wie dieſe Getreuen ihre Heimat 
ehren, das ſoll in dieſem letzten Kapitel erzählt werden. 

wo ſind die Gräber der öſterreichiſchen Generäle? Hat dieſe 
Helden ihre heimat vergeſſen? In Frobelwitz iſt im Garten 
des Bauern Leder ein höherer öſterreichiſcher Offizier beerdigt. 
Dort ſtand bis um 1830 eine große beſchriftete Steintafel. 1876 
wurde ſie zerſchlagen und mit der Inſchrift nach innen in 
Gebäuden vermauert. Iſt es Luccheſi, der dort ruht? Oder 
einer der anderen öſterreichiſchen Generäle: Otterwolf, Prinz 
von Stolberg oder Breyſac? Die Getreuen von Leuthen 
werden auch einſt die Soldatengräber ehren, ob ſie den Freund 
oder den Gegner bergen. 

Taufende ruhen nördlich von Leuthen, unweit der Wind⸗ 
mühlen. Die Gotteshäuſer und die Windmühle von Richter, 
ſie haben die Leuthener Schlacht überdauert. Der Balken 
der Richtermühle trägt die Jahreszahl 1696. 

Unter den Mühlädern ruhen die Soldaten aus den glor⸗ 
reichen Regimentern der Kaiferin-Königin, die einſt bis zum 
bitteren Ende ausharrten auf dem Felde der Ehre, mit ihnen 
im Tode vereint die Helden der preußiſchen Bataillone, die 
ſtürmend und ſiegend gefallen. 

Die Gräber ſind lange verſunken. Ein neues Jahrhundert 
iſt angebrochen, mit ihm ſind neue Stürme über Schleſien 
gebrauſt. Im evangeliſchen Bethauſe von Leuthen hat 1815 
franzöſiſche Soldateska gelegen und die heilige Stätte entweiht. 
Das waren die letzten Feinde, die Leuthens Erde betraten. 
vater Blüchers Sieg an der Katzbach hat Schleſien von ihnen 
befreit. Das gewaltige Geſchehen der §reiheitskriege läßt die 
Erinnerung an des Großen Königs Zeit in den Hintergrund 
treten. Jahrzehnte gehen dahin. 

Leuthen hat einen neuen Gutsherrn bekommen, einen Kauf⸗ 
mann, den Geheimen Kommerzienrat Treutler aus Walden⸗ 
burg. Seine Gattin Emilie Treutler, geb. Menzel, iſt die 
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Schweſter eines der intereſſanteſten Schleſier dieſer Zeit: 
Wolfgang Menzels. Das iſt jener Feuerkopf, der fanatiſche 
politiſche Schriftſteller, den ſie den Franzoſenfreſſer nennen, 
das iſt der Mann, der gegen das vermeintliche Weltbürgertum 
des greifen Olympiers von Weimar anging, das iſt jener echte 
Schleſier, der mit der ganzen Beweglichkeit ſeines Geiſtes und 
mit Feuereifer für alles Gute, Ideale, für alles Deutſche ſich 
einſetzt. Nichts iſt ihm verhaßter als gleichgültige Stumpfheit. 
Die Geſchichte und die geſchichtliche Wahrheit, das iſt das Ziel 
feiner Lebensarbeit. Die Schweſter dieſes Mannes war die 
Gutsherrin von Leuthen. 

Jahr um Jahr, wenn der Acker gepflügt wird, wenn die 
Kartoffelmieten ausgehoben werden, Bäume gepflanzt, Brun⸗ 
nen gegraben oder ein Haus gebaut wird, ſtoßen die Leuthener 
Bauern auf die Gebeine der Helden. Sorgfältig läßt die Guts⸗ 
herrin die ſterblichen Überreſte der Kämpfer von Leuthen 
ſammeln und in einem Sarge auf dem alten hiſtoriſchen Rirch⸗ 
hof beiſetzen. Über der Stätte errichtet ſie einen Denkſtein, der 
die Inſchrift 5. 12. 1757 trägt und den ein eiſernes Kreuz ziert. 

Immer von neuem werden Stückkugeln ausgeackert. Emilie 
Treutler läßt ſie ſammeln und verwahrt fie in dem durch⸗ 
brochenen Sockel eines gußeiſernen Denkmals, das fie 1845 im 
park errichten läßt. Das Denkmal krönt eine ſchöngeformte 
flache Schale. Die eiſerne Platte, auf der die Schale ruht, trägt 
in erhabenen Buchſtaben dieſe Inſchrift: 

Beſtimmt, Blumen zu bergen, 
Klaſſiſchem Boden entſproſſen, 

Der ein Jahrhundert bald deckt 
Tauſende kräftiger Streiter, 
Liebender Mütter Söhne 

Aus Gſterreich, Ungarn und Preußen, 
Gefallen, um Friederichs Stern 

Noch heller ſtrahlen zu laſſen. 
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Es iſt, als ſpräche Wolfgang Menzel, der Vorkämpfer des 
großdeutſchen Gedankens, aus dieſen Strophen. 

Wieder iſt ein Jahrzehnt vergangen. Dieſes Mal ſind inner⸗ 
politiſche Stürme über das Vaterland und auch über die 
ſchleſiſche heimat gebrauſt. Die Sehnſucht nach einem 
einigen Deutſchland iſt unerfüllt geblieben. König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen hat es abgelehnt, die deutſche 
Kaiſerkrone aus den Händen eines Parlamentes entgegen⸗ 
zunehmen. Auf dem Felde von Preußens Ruhm hat der 
romantiſche Monarch am 14. Juni 1855 die Parade über die 
ſchleſiſchen Truppen abgenommen. Ein uralter Mann aus 
Muckerau, der als Siebzehnjähriger unter des Großen Königs 
Fahnen in der Schlacht mitgekämpft, hat ihm als Kronprinz vor 
Jahren den Platz gezeigt, wo ſeine Truppe damals gelegen, als 
der Choral von Leuthen erklang. Der König befiehlt, daß die 
geweihte Stätte in Zukunft vom Pfluge unberührt gelaſſen 
bleibe, und läßt Linden und Robinien darauf pflanzen. Die 
Prinzeſſin von Biron und Kurland auf Stabelwitz erwirbt 
den Platz, um ihn zu ſchützen. 

Ein Jahrhundert iſt ſeit dem Tage von Leuthen vergangen. 
Immer noch bringt der Pflug die Gebeine der tapferen Streiter 
ans Tageslicht. Wieder läßt die Gutsherrin von Leuthen die 
Überreſte in einem großen Sarge beſtatten. Dieſes Mal vor der 
Stelle der Kirchhofs mauer, an der man durch das neue Ziegel⸗ 
werk die Breſche erkennt, die einſt in die Feldſteinmauer ge⸗ 
ſchlagen wurde. Der Geheimrat Treutler läßt am 5. De⸗ 
zember 1857 über der Stelle, da der Sarg verſenkt war, den 
Grundſtein zu einem würdigen Denkmal legen. Ein ragendes 
Kreuz aus ſchleſiſchem Marmor trägt die Inſchrift: Den 
Helden der Schlacht von Leuthen, gefallen am 5. Dezember 1757. 

Südlich von Heidau, auf dem Hügel, von dem der König die 
öſterreichiſche Stellung zum erſten Male erblickte, dort wo er 
den genialen Angriffsplan entwarf, wird im gleichen Jahre von 
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den Offizieren des 6. Urmeekorps jene ragende Säule erbaut, 
die ein halbes Jahrhundert hindurch das einzige große Wahr⸗ 
zeichen auf Leuthens Feld geblieben. Kiefern wurden ringsum 
auf dem ſandigen Boden gepflanzt, lang ſam find ſie gewachſen; 
heute nach 78 Jahren haben fie die halbe Höhe der Säule 
erreicht. Die Siegesgöttin blickt auf ihre Wipfel hernieder. 
Die kleine Baumgruppe läßt in ihrer Form die ſanfte Wölbung 
des Hügels erkennen. Wenn die Abendſonne im Golde der 
Viktoria ſpielt und die Stämme der Kiefern wie leuchtendes 
Kupfer rot färbt, im Sommer, wenn die Grillen zirpen, oder 
zur ſchweigenden Winterszeit, wenn die Erde unter dem 
weißen Cinnentuche ſchläft, dann müßt ihr den Heldenhain 
von Heidau aufſuchen und abſeits der raſtloſen Landſtraße 
lauſchen auf das, was dieſes denkwürdige Stück Erde euch 
erzählt. 

Die Landſchaft um Leuthen hat ſich wenig verändert in den 
letzten 175 Jahren. Die alten Feldwege ſind wie einſt von 
Kopfweiden und Schafpappeln eingeſäumt, die Felder find 
ſorgſam bebaut wie ſeit Jahrhunderten. Wohl ſind hier und 
da die Waſſerlöcher verſchwunden, und die kleinen Waſſer⸗ 
läufe zu geraden Gräben umgewandelt. 

Die fleißigen Windmühlen ſind weniger geworden, die 
ſterben allgemach aus im ſchleſiſchen Land. Am Breslauer 
Berge bei Frobelwitz ſteht eine große §eldſcheune; die Mühle 
ift verſchwunden. Auf dem Wachtberge bei Lobetinz zeigt ein 
Schutthaufen von verbrannter Dachpappe und ein Mahlſtein 
den Standort der Windmühle an. Aber bei Leuthen iſt zur 
alten Richtermühle, die die Schlacht geſehen hat, eine neue 
hinzugekommen. 

Das Dorf iſt ein wenig größer geworden, und ſein Geſicht 
hat ſich beträchtlich verändert. Das Bethaus, in dem Paſtor 
Flöther zur Zeit der Schlacht als Prediger amtierte, iſt umfang⸗ 
reichen Reparaturen unterzogen worden und hat 1870 den lang⸗ 
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geplanten Turm erhalten, der am 5. Dezember geweiht wurde. 
Huch die hiſtoriſche, hart umkämpfte St. Joſefskirche hat durch 
die unabläſſigen Bemühungen ihres treuen Pfarrers Kiefel, 
der durch zwei Jahrzehnte Jahr um Jahr für dieſen „Veteran 
von Leuthen“ in Wort und Schrift warb, 1869 einen neuen 
ſpitzigen Turm bekommen; denn, ſo ſchreibt dieſer getreue 
Mann, ein verfallenes Gotteshaus, das zugleich ein Monu⸗ 
ment unſeres vaterländiſchen Ruhmes iſt, verletzt mein Ge⸗ 
wiſſen als Priefter, meine Ehre als Preuße“. Leuthen iſt jetzt 
im weiten Umkreiſe das einzige Dorf im Schmuck zweier faſt 
gleichförmiger Kirchtürme. 

Die Linden und Robinien, die Friedrich Wilhelm IV. 
pflanzen ließ, ſind mächtig herangewachſen; ungehindert 
haben ſich ihre Kronen ausgebreitet, ſie bilden wohl die 
ſchönſte Baumgruppe der Leuthener Landſchaft. Der Platz, 
auf dem ſie ſtehen, hat inzwiſchen den Beſitzer gewechſelt. Die 
Gutsherrin von Stabelwitz, die ihn einſt erwarb, iſt in 
Schwierigkeiten geraten. Aus der Zwangsverſteigerung hat 
der Inſpektor Schölzel des Dominiums Leuthen das Land für 
vier Taler erſtanden. 

Die ſiegreichen Einigungskriege ſind geſchlagen. Deutſchlands 
wirtſchaftliche Blütezeit beginnt. Das Jahrhundert iſt zu 
Ende gegangen. Dreißig Jahre friedlicher Entwickelung haben 
die wirtſchaftliche Blüte unſeres Vaterlandes zur Entfaltung 
gebracht. Wird im raſtloſen Vorwärtsſtreben der großen Ver⸗ 
gangenheit gedacht? Bald wird ſich zum 150. Male der Tag 
von Leuthen jähren. 

Wieder iſt es die Tatkraft eines einzelnen, der wir ein 
Erinnerungsmal an die Leuthener Schlacht verdanken. Der 
Breslauer Ingenieur Berger regt an, ein würdiges Denkmal 
an der Stelle ſetzen zu laſſen, da der Choral erklang. Wir 
wollen ſeinen Namen hier feſthalten und damit den Dank an 
einen treuen Sohn der Heimat nachholen; denn er iſt ſicher 
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längſt vergeſſen. Die Angelegenheit geht über die ſchleſiſchen 
Behörden nach Berlin und erfährt die Förderung des Kaiſers. 
Das Altardentmal wird geſchaffen. Ein hochragender Obelisk, 
bekrönt mit einem vergoldeten Kreuz, erhebt ſich auf einem 
terraſſenartigen Unterbau. Das Medaillonportrait des 
Großen Königs ſchmückt den Schaft des Obelisken. Wilhelm II. 
den Siegern von Leuthen, lautet die Inſchrift. Nun danket alle 
Gott, iſt an dem Stein zu leſen. 

In den erſten Junitagen des Jahres 1910 läßt ſich in Deutſch 
Liſſa der junge Buchbindermeiſter Georg Thiele nieder. Er iſt 
der Sohn eines preußiſchen Offiziers und der Bruder einer 
zahlreichen Geſchwiſterſchar. Dieſen Mann läßt das Schlacht⸗ 
feld von Leuthen von dem erſten freien Sonntage an, da er 
hinauspilgerte, nicht mehr los, und feine Gedanken gehen 
immer nur in einer Richtung: Wie ehren wir das Andenken 
an die Leuthener Schlacht, wie ſammeln wir die vielen beweg⸗ 
lichen Gegenſtände und Erinnerungsſtücke, die die Erde einſt 
barg, die heute noch in den Käufern der Bauern jener Gegend 
bewahrt oder in der Ecke vergeſſen liegen? Einer der Gaſtwirte 
des Dorfes, Carl Müller, und der Pfarrer Heidenreich werden 
für den Gedanken gewonnen. Die drei gründen im Februar 
1913 den Leuthener Schlachtfeldverein und wählen auf Vor⸗ 
ſchlag des Pfarrers zum Dorfigenden einen Mann, von dem 
ſie wiſſen, daß er Gemeinſchaftsgeiſt beſitzt: den Rittmeiſter 
von Schiller auf Lobetinz. Der war bei ſeiner Wahl gar nicht 
anweſend. Der Gaſtwirt ſtiftet einen Tiſch, auf dem die An- 
denken an die Schlacht aufgeſtellt werden, die bei den Ein⸗ 
wohnern von Leuthen geſammelt worden ſind. 

Das iſt der Beginn der Geſchichte des Leuthener Schlacht⸗ 
feldvereins und des Leuthenmuſeums. Sie iſt ſo einfach und 
doch ſo wunderbar. Wir werden aus ihr von neuem lernen, 
daß die Tat die Verkörperung des Willens iſt, und daß der 
unerſchütterliche Glaube an eine gute Sache ſiegt. Sehen 
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werden wir, wie redliche Männer uneigennützig in vorbildlicher 
Volksgemeinſchaft ihre Gedanken auf ein edles Ziel richten und 
dieſes Ziel in ſelbſtloſer aufopfernder Arbeit erreichen. 

Auf der Bühne des Gaſthauſes Zum Alten Fritz werden die 
erſten Gegenſtände geſammelt. Der damalige Gutsherr von 
Leuthen ſtellt in ſeiner Brennerei einen leeren Raum zur 
Verfügung, der am zweiten September 1914 feierlich geweiht 
werden ſollte. Der Maurermeiſter Stiegelbauer aus Leuthen, 
ein gebürtiger Bayer, hat ein großes Geländerelief gearbeitet, 
auf dem die Leuthener Schlacht mit Zinnſoldaten dargeſtellt iſt. 

Da rollen bereits die ehernen Würfel um deutſches Schickſal, 
und alles Geplante wird zunichte. Wochenlang liegt das 
ſchöne Relief im Hofe, die Kinder holen ſich die Zinnſoldaten. 
Der getreue Gärtner Paul rettet das kunſtvoll gearbeitete 
Stück. 

Ihr werdet vielleicht lächeln, daß ich das alles ſo aus führlich 
erzähle, und die Namen der Getreuen von Leuthen nenne, aber 
das geſchieht mit voller Abſicht. Die ſtille Arbeit um ihrer 
ſelbſt willen, die dieſe Treuen leiſteten, ſie iſt in ihrer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit das Vorbild für die große Arbeit der Heimat⸗ 
pflege. Es iſt jene Arbeit, die der Schleſiſche Bund für Heimat⸗ 
ſchutz Jahr um Jahr aufs neue anregt und ganz im ſtillen 
fördert. Wir werden ſehen, wie aus dieſem Kreiſe den 
Männern von Leuthen treue Helfer erwuchſen. 

Kaum iſt der Krieg zu Ende, da begannen die Braven von 
Leuthen nach ihrer Heimkehr aus dem Felde unverzüglich den 
Muſeumsgedanken von neuem in die Tat umzuſetzen. Der 
Gaſtwirt hatte auf ſeinem Grundſtück den Bau eines kleinen 
Unterkunftsraumes begonnen. Als er den Direktor Dahl der 
Moſaikplattenfabrik im benachbarten Deutſch Liſſa, einen 
gebürtigen Schweden, um den Fußbodenbelag bittet und ihm 
den beſcheidenen Schuppen zeigt, da ſagt dieſer: Das iſt kein 
würdiger Bau. Ich werde das Leuthenmuſeum finanzieren. 
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Die Inflationszeit hatte begonnen. Der Gaſtwirt wollte ſich 
gegenüber dem hiſtoriſchen Friedhof ein Haus bauen und — 
verlor den Mut dazu. Er verkauft ſein Grundſtück an den 
Schlachtfeldverein. Im Frühjahr 1921 ſammeln die Muſeums⸗ 
väter unermüdlich bei den Gutsbeſitzern der Umgegend Gelder 
ein und bringen von der erſten Autofahrt rund 20000 Papier⸗ 
mark nach Hauſe. Fünfmal ſind ſie gefahren und haben 
40000 Mark zuſammen. Sofort wird der Mufeumsbau be⸗ 
ſchloſſen und nach dem Entwurf des Provinzialkonſervators 
von Schleſien, Landesbaurat Dr. Burgemeiſter, ausgeführt. 

Am 21. September 1921 wird das kleine Muſeumsgebäude, 
das in ſeinen Formen an den preußiſchen Stil der Schinkelſchen 
Torhäufer am Potsdamer Platz in Berlin anklingt, feierlich 
eingeweiht. An dieſem Tage ſah Leuthen 10000 Menſchen. 
Der Landrat hatte die Einweihungsfeier aus Sorge vor 
kommuniſtiſchen Störungen unterſagt; aber der Gberpräſi⸗ 
dent von Schleſien weihte das Muſeum ſelbſt und betonte 
in feiner Rede, daß dieſer Boden das Land ſei, auf dem 
ſich einmal alle deutſchen Volksgenoſſen treffen würden. 
Landjäger, Schutzpolizei und eine Kompagnie ober⸗ 
ſchleſiſchen Selbſtſchutzes ſicherten die Feier. Außerdem 
hatte ſich die Mehrzahl der Beſucher auf etwaige Störungen 
vorbereitet. 

Eine Derlofung von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen 
brachte einen Überſchuß von 15000 Papiermark. Don dieſem 
Tage an wird das Leuthenmuſeum ununterbrochen von 
monatlich 500 —600 Perſonen beſucht. Die Inflationszeit 
ſchreitet fort. Die nackte Not geht um. Nichts iſt den Menſchen 
mehr heilig. Das ſtolze Altardenkmal iſt durch Diebeshand 
des Schmuckes ſeiner Bronzebeſchriftung beraubt. 

In diefen bewegten Jahren gibt infolge ſchwerer Überlaftung 
der Vorſitzende, Rittmeiſter von Schiller, ſein Amt ab. Zu 
ſeinem Nachfolger wird der Gutsbeſitzer Scheibler aus Sag⸗ 
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ſchütz gewählt, der bis 1926 feines Amtes waltet. Ihm folgt 
der Oberſt von Roeder, Groß Gohlau. 

Der Leuthener Schlachtfeldverein ſteht vor einer neuen 
Aufgabe. Es gilt, das geſchändete Altardenkmal wieder her⸗ 
zuſtellen. Immer von neuem wieder iſt der unermüdliche 
Begründer des Vereins, Georg Thiele, am Werk. An 1700 
ſchleſiſche Kriegervereine ergeht ein Aufruf. Im Jahre 1931 
iſt die Summe aufgebracht, und am 28. Auguft 1952 wird in 
Anweſenheit des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen das 
wiederhergeſtellte Altardenkmal von neuem geweiht. 

Aus den Einnahmen der Eintrittsgelder und aus den Jahres⸗ 
beiträgen von etwa einhundert Mitgliedern werden 1955 an der 
Berlin- Breslauer Heeresſtraße fünf Merkſteine aufgeſtellt, 
deren Kupfertafeln der Metallbildhauer Erpff treibt und 
deren Inſchriften der Obermedizinalrat Jaeriſch aus Breslau 
verfaßt. Huch am Eingang zum Schloß Ciſſa, deſſen Beſitzer 
die großen Erinnerungen mit Liebe und Verſtändnis pflegt, 
wird eine Tafel zum Gedächtnis an den Aufenthalt des 
Königs angebracht. 

Im gleichen Jahre, da in Liſſa Georg Thiele von der Gewalt 
der großen hiſtoriſchen Erinnerungen an Leuthen ergriffen 
wird, beginnt der Hauptlehrer Schubert zu Pilgramshain auf 
dem Schlachtfelde von Hohenfriedeberg alles zu ſammeln, 
was an beweglichen Andenken an jenen glore ichen Tag noch 
vorhanden iſt. Ganz planmäßig durchſtöbert er Dorf für Dorf 
und Haus für Haus auf den Anmarſchwegen, auf dem Gelände 
der Schlacht und in den Gegenden, die die geſchlagene und die 
ſiegreiche Armee nach der Schlacht paſſierten. 

Der Zauber des großen Königs nimmt den Sammler immer 
mehr gefangen. Aus der Sammlung der Hohenfriedeberger 
Andenken wird im Laufe der Jahrzehnte eine einzigartige 
Sammlung von Dokumenten und Andenken an Friedrich 
den Großen. Die Sammlung umfaßt zeitgenöſſiſche Waffen, 
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Gegenſtände aller Art, Briefe, Bilder und eine faſt lückenloſe, 
meiſt zeitgenöſſiſche Buchliteratur über Friedrich den Großen. 

Der Pilgramshainer Hauptlehrer hat die Altersgrenze 
erreicht und muß ſein Schulhaus verlaſſen. Die Sammlung ſoll 
verkauft werden. Die Stadt Schweidnitz kann ſich zum Ankauf 
nicht entſchließen. Der Autofönig Ford will fie erwerben. Das 
hören die Getreuen von Leuthen. Die Tat iſt die Verkörperung 
des Willens. Mit Hilfe der Provinz gelingt es, die Sammlung 
anzukaufen. Ihr Beſitzer begnügt ſich mit einem geringeren 
Preis, als ihm vom Ausland geboten wurde. Die größte 
private Andenkenſammlung Schleſiens an den Sieger von 
Leuthen iſt für die Heimat gerettet. Der ehemalige Beſitzer 
zieht nach Klein Heidau, um dem Leuthenmuſeum und der einſt 
ihm gehörenden Sammlung immer nahe zu ſein. 

Das Muſeum iſt zu klein geworden. Es muß erweitert 
werden, falls die Sammlung von Schubert würdig aufgeſtellt 
werden ſoll. Der Erweiterungsbau wird durch Reichsdarlehn 
reſtlos geſichert; denn das Leuthenmuſeum iſt eine lebendige 
Angelegenheit mit monatlichen Einnahmequellen und einem 
ſtändig wachſenden Verein, der hinter ihm ſteht. Im Herbſt 
1934 wird der Bau begonnen. Profeſſor Effenberger, der als 
einer der Begründer des Schleſiſchen Bundes für Heimatſchutz 
ſchon am erſten Bau tätig war, entwirft den Erweiterungsbau 
und überwacht ihn bis ins einzelne. In gemeinſamer Arbeit 
mit dem Provinzialkonſervator und dem Direktor der 
ſtädtiſchen Kunſtſammlungen von Breslau wird die Planung 
des Muſeums feſtgelegt. Da dieſe Zeilen geſchrieben werden, 
haben die im Kyffhäuferbund zuſammengeſchloſſenen deutſchen 
Kriegervereine eine Geldſumme geſtiftet, um acht Uniform⸗ 
figuren friderizianiſcher Soldaten aus den Regimentern 
anzuſchaffen, die an der Leuthener Schlacht beſonderen Anteil 
hatten. Durch das Spalier dieſer Krieger wird der Muſeums⸗ 
beſucher auf das Originalmodell des Denkmals Friedrichs des 
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Großen zuſchreiten, das Profeſſor Hertha geſchaffen hat und 
das den Mittelpunkt des Muſeums bildet. Die Ehrenhalle 
werden außer den Uniformfiguren die Muſter einer Fahne 
und einer Standarte der preußiſchen Armee von 1757 und alle 
Waffen ſchmücken, die das Muſeum beſitzt. Im neuen er⸗ 
weiterten Raume werden das große Relief und an den 
Wänden alle Bilder und Karten Platz finden, die ſich auf die 
Leuthener Schlacht beziehen. Ein kleiner Nebenraum wird die 
wertvolle Bibliothek enthalten, ein zweiter die Dokumenten⸗ 
ſammlung. Es iſt hier nicht der Ort, die einzigartigen Schätze 
einzeln aufzuzählen, die dieſes kleine Muſeum birgt. Jeder, 
der bisher das Leuthenmuſeum beſuchte, war begeiſtert von 
dem, was er darin erblickte, und das wird in verſtärktem 
Maße der Fall fein, wenn dieſes vorbildliche hiſtoriſche heimat⸗ 
muſeum von neuem ſeine Pforten öffnet. 

Schon heute kann geſagt werden, daß es mit aller Klugheit 
und muſealer Gewiſſenhaftigkeit aufgeſtellt wird. Vor allem 
wird es keine langweilige Sammlung ſein, ſondern mit aller 
Lebendigkeit zu den Augen und zu den Herzen der Beſucher 
ſprechen. Keine Überfüllung mit gleichförmigen Stücken wird 
den Betrachter ermüden. Die Einmaligkeit der beſonderen 
Dokumente wird den Wißbegierigen immer aufs neue feſſeln, 
und ſo wird ſich das Bild des großen Geſchehens vom 
5. Dezember 1757 ebenſo vor ſeinem geiſtigen Auge ab⸗ 
rollen, wie vor ihm die Zeit des größten Preußenkönigs 
auferſtehen wird. 

Kommt, Freunde der ſchleſiſchen Heimat, und ſeht, ob ich euch 
zuviel geſagt habe, da ich begeiſterten Auges in die Zukunft des 
Leuthenmuſeums blickte. Es wäre noch viel davon zu erzählen, 
wie die Schleſier die Erinnerung an Friedrich den Großen 
ehren und pflegen. Kommt einmal nach Schleſien, ihr Brüder 
vom deutſchen Haufe, und wandert auf den Wegſpuren des 
großen Königs von der Cauſitz bis nach der Feſtung Neiffe, 
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vom Odertal bis zur Grafſchaft Glatz. Sein Andenken lebt 
nicht nur fort in Tafeln aus Stein oder Denkmälern aus 
Erz, die ewige Wegſtation dieſes unermüdlichen raſtloſen 
Rönigs, der ſich für ſeinen Staat aufopferte, iſt das Herz 
eines Volkes. 

Iſt es nicht etwas Wunderſames, daß heute noch, da bald 
zweihundert Jahre vom Beginn ſeines Wirkens vergangen 
find, die Menſchen in Liebe und Verehrung zu ihm aufbliden, 
zu ihm, dem letzten der Könige. 

Laßt uns Abſchied nehmen von Leuthen und eines getreuen 
Freundes des Leuthenmuſeums und des Schlachtfeldes ge⸗ 
denken, dem Schleſien zweite Heimat geworden, und der Jahr 
um Jahr am 5. Dezember die geweihte Stätte aufſucht. Das 
iſt der andere große Privatſammler hiſtoriſcher Dokumente, 
Dr. Allendorff. In fünfzehnjähriger Tätigkeit hat er einen 
Schatz von einmaligen Dokumenten zuſammengetragen, von 
dem Briefe an, da Friedrich Wilhelm I. die Geburt feines 
Sohnes anzeigt, bis zu dem Schreiben, da Friedrich Wilhelm II. 
den Tod ſeines großen Oheims befanntgibt. 

Wenn am 5. Dezember der Tag ſich neigt, dann ſteht der 
Doktor mit ſeinen Getreuen am Altardenkmal auf Leuthens 
Feld. Die Pechpfannen lodern zum nächtlichen himmel auf 
und beleuchten das goldene Kreuz, das über die kahlen Wipfel 
der Lindenbäume emporragt. Das Trompeterkorps des 
Breslauer Reiterregiments iſt angetreten. Die tiefen Töne des 
Ravallerieanmarſchſignales hallen durch die Dunkelheit. 
Dann klingt des Königs Reitermarſch auf, den er für fein 
Regiment Unsbach-Bayreuth komponierte: Der Hohenfriede⸗ 
berger Marſch. Jahr um Jahr gedenkt der deutſche Mann 
feines großen Königs in ſchlichten ſtolzen Worten des Dankes. 
Jahr um Jahr gedenkt er der Toten von Leuthen. Ergriffen 
lauſchen die Zuhörer. Die Worte ſind verhallt. Es iſt ganz 
ſtille geworden. Schweigend verharrt die Gemeinde des 
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5. Dezember am Altardenkmal, und die Gedanken fliegen 
hin durch die Jahrhunderte zu der Stunde, da die Schlacht 
geſchlagen und der Sieg errungen war. 

Die Feldmuſik ſtimmt den Choral von Leuthen an, die 
Häupter entblößen ſich, andächtig ſingt die Menge das alte 
Danklied. 


So ehren die Schleſier Jahr um Jahr die Erinnerung an 
Leuthen und den großen König. 
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Der Bombardier Tempelhoff. 
Feldmarſchall Daun reitet die Stellung ab. 
Der König auf dem Schönberge bei Heidau. 
Das Leuthener Bethaus. 


Seite 125 An der Richtermühle zu Leuthen. 


196 


Seite 141 Die Breſche in der Kirchhofsmauer von Leuthen. 
Seite 142 Der Kretſcham zu Saara. 

Seite 145 Schloß Liſſa. 
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Seite 161 Glaspokale, Rauchtabakdoſe, Briefe, Medaillen, Vivatband. 
Seite 171 Das Leuthenmuſeum. 

Seite 179 Wir ſind unſerer vier 

Seite 180 Paſtor Maywalds Familienbuch. 

Seite 191 Die Feier am Altardenkmal. 

Seite 195 Das Königszeichen. 
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Erläuterungen zum Kartenplan 


Die Stellung der Gſterreicher zu Beginn der Schlacht 
„ vorgeſchobene Reiterei der Öfterreicher unter Graf Noſtitz 
Sammeln der preußiſchen Kavallerieregimenter nach der ſiegreichen 


Attacke unter Prinz Friedrich Eugen 


Die Preußiſche Armee ſchwenkt nach Süden 

Die Armee des Königs iſt zur Schlacht aufgeſtellt 

Die Sturmkolonnen 

Der Angriff auf Sagſchütz in Staffelfront 

. Die Slankendeckung des rechten preußiſchen Kavallerieflügels durch 


Infanterie 
Die Batterie von Sagſchütz wird erobert 


Die Öfterreiher auf dem linken Slügel geſchlagen 

. Zieten ſchlägt Nädasdys Kavallerie 

Die Öfterreicher hatten ſich in Leuthen feſtgeſetzt 

Die Preußen ſtürmen Leuthen 

. Graf Luccheſi, der öſterreichiſche Reitergeneral, verläßt feine Stellung, 


nördlich Frobelwitz 


.Er reitet an, um der ſchwer kämpfenden preußiſchen Infanterie in 


die linke Flanke zu fallen 

Der linke Infanterieflügel der Preußen iſt bedroht 

Die Reiterei des preußiſchen linken Flügels unter Generalleutnant 
von Drieſen bricht hinter dem Butterberge vor, vernichtet die 
Kavallerie Luccheſis und vollendet den Sieg von Leuthen 


nete an 
soo Schritt 


Plan 
Schlacht bei Leuthen 


5. Dezember 1757 


Slemmings Verlag 
Breslau- Di- Css q 
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Veränderung der Marschrichtung der 
preussischen Armee bei dem Dorfe Borne 
am Morgen der Schlacht. 
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